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2. Heff. 


Vorspruch. 

Ihr sollt nicht tüten, auf daß ihr die Bahn 
Nicht dem Geringsten hindert himmelan! 

Frei geht und nehmt! Doch keinem, nicht mit List, 
Nicht mit Gewalt, rauht, was sein eigen ist! 

Berührt nicht eures Nächsten Weih, und tut 
Des Fleisches Sünden nicht im Frevelmut! 

Sprecht nicht falsch Zeugnis, lügt, verleumdet nicht! 

Des Herzens Feinheit nur durch Wahrheit spricht. 

Scheut Trank, der Sinne wirrt! Nicht-Soma-Saft. 
Braucht klarer Geist und reiner Leib zur Kraft. 

Die Leuchte Asiens. 


Die Grosse Erlösung. 

Von Georg Grimm. 

Der erlesene Pfad. (Schluß.) 

Der buddhistische Weltmensch schließt mit dem in ihm hausenden 
Drang einen Kompromiß: er will ihn veredeln; der Heiligkeitsbeflissene 
erklärt ihm den Krieg bis aufs Messer: er will sich schlechterdings zu 
nichts mehr drängen lassen, will also die vollkommenste Willensfreiheit 
verwirklichen. Dem Drang in uns, der immer ein solcher ist, den 
körperlichen Organismus als den Empfindlings- und Wahrnehmungs- oder, 
kurz, den Erkenntnisapparat, in einer ganz bestimmten Art und in einer 
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erkannt hat, daß es ihm durchaus unangemessen ist, sich noch weiter mit 
ihm zu befassen? 

Freilich könnte hei alledem noch (1er Wille nach Erkenntnis seine« 
eigenen tiefsten Wesens bestehen. Aber von ihm hat er erkannt, daß es 
unerkennbar ist, so daß auch jener letzte mögliche Erkenntniswille in 
dieser Erkenntnis zur Buhe kommt — Unmögliches kann man nicht wollen. 

So hat denn jeder Wille jeden Halt in ihm verloren. Damit ist aber 
auch allen Betätigungen (Sankhärä), den körperlichen sowohl wie den 
geistigen und den auf die Erzeugung von Vernunft gerichteten, der Boden 
entzogen. Denn Tätigkeiten *) überhaupt werden nur gesetzt, wo ein 
Wille dazu vorhanden ist: Wenn kein Wille nach einer Betätigung in 
mir aufsteigt, dann setzen auch keine solchen Betätigungen ein. Freilich 
hören mit dem Aufhören alles Wollens d*e Betätigungen nicht sofort auf: 
auch im vollkommen Heiligen dauern die körperlichen Funktionen zunächst 
noch fort, weshalb er genötigt ist, auch die geistigen einstweilen noch 
weiter bestehen zu lassen. Allein das kommt nur daher, weil diese Be¬ 
tätigungen oder Funktionen — von mir orzeugte Kräfte — eine be¬ 
stimmte Stärke haben, die sich erst, nach und nach erschöpft, wip ein 
durch elektrische Energie in Dotation versetztes Bad auch nach der Aus¬ 
schaltung der Energiequelle nicht sofort stille steht, sondern noch eine 
zeitlang weiterschwingt. Sind sie aber — im Tode des Heiligen — voll¬ 
kommen erschöpft, flnrm tritt- a h so lut e Hub e ein, nicht einmal der leiseste 


Herzschlag stört mehr den 


grenzenlosen Frieden Nirviinas. die ewige Stille 


und damit die ewige Seligkeit- 


So ungeheuer sind mithin dio Folgen der im Dienste des Willens 
nach reiner Erkenntnis stehenden Geistestätigkeit oder des konzentrierten 


oder des lehrgemäßen Denkens. 


Diese Folgen muß mau irgendwie wenigstens 


ahnen, muß sie wenigstens in dunklen Umrissen, wie eiu iu weiter Ferne 
in dunstige Atmosphäre eingehülltes Gebirge erkennen, wenn man fähig 
sein soll, den Weg zu ihrer Verwirklichung an sich selbst zu suchen. Denn 
nur in dem Maße, als ich etwas erkenne, kann ich es begehren. Das ist 
aber natürlich nur möglich durch eingehendes Studium der Buddhalehre. 
Iu dem Maße, als einem diese Ahnung der höchsten Wahrheit auf steigt, 
setzt mau sich bereits vom einfachen buddhistischen Weltmenschen ab, 
der ja iu der Sorge um eine günstige Wiedergeburt aufgeht. 


') Die Saukliärä, kann man als Tätigkeiten wiedergeben oder als Be¬ 
tätigungen. Sagt man „Tätigkeiten“, so liegt der Schwerpunkt auf den er¬ 
zeugten Prozessen als 'solchen, spricht man dagegen von „Betätigungen“, so 
denkt man zugleich an die Materie bezw. an die aus ihr gebildeten vegetativen 
und sensitiven Organ e, woran die Tätigkeiten vorgenommen werden, indem 
diese Organe betätigt werden. 
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Das Kunststück besteht nun aber darin, diese leise Ahnung der 
Wahrheit immer mehr in klare, greifbar anschauliche Erkenntnis über¬ 
zuführen, ein Kunststück, das um so größer ist, als wir Europäer ja nicht 
mit einem Schlage durch den Eintritt in den Orden des Meisters die überaus 
zahlreichen äußeren Hindernisse zur Verwirklichung dieser Erkenntnis weg- 
raumen können, sondern für uns das Problem darin besteht, dieses Ziel 
innerhalb der Welt, also als Laienanhänger, zu realisieren. Da gilt es 
denn zunächst einen Grundirrtum zu beheben, in den fast alle Abendländer 
fallen, die so weit in den Geist der Buddhalehre eingedrungen sind, daß 
sich in ihnen der Wunsch erhebt, den Buddhaweg nun selber zu gehen. 
Sie wollen nämlich das konzentrierte Denken gleich in Eorm der ver¬ 
schiedenen Trainings (Kasina-übungen), die verschiedenen Arten der Geistes- 
befreiungen, w T io die „großartige Geisteserlösung“ pflegen oder beginnen 
gleich mit den Atemübungen, um dadurch die Herrschaft über ihren Körper 
zu erlangen; ja, sie sind so naiv, gleich die Versenkungen erreichen zu 
wollen. Sie gleichen einem unvernünftigen Kinde, das Bäume ausreißen 
will, oder, wie der Buddha selber ausführt, der ungeschickten Gebirgskuh, 
die in jugendlicher Unreife, ohne Ortskenntnis und Erfahrung im Wandeln 
rauher Gebirgspfade, von der Begierde getrieben, neue unbekannte Gegenden 
aufzusuchen, neue ungewohnte Kräuter zu fressen und an fremden Wassern 
sich zu laben, es nicht verstünde, sachgemäß Schritt für Schritt zu machen. 
Sie würde weder zu den erträumten Kräutern und Wässern gelangen, noch 
auch würde sie heil sich zurückfinden zu ihrer Alm, von der sie ihr neu¬ 
gieriger Drang in die Ferne getrieben. „Und warum dies, ihr Jünger? 
Weil sie eben die jugendliche, unreife, nicht ortskundige Gebirgskuh ist, 
die es nicht versteht, rauhe Gebirgspfade zu wandeln.“ Ebenso würde 
der Jünger, der, ohne die rechten Wege zu kennen, zu den höheren Stufen 
der Konzentration sich erheben wollte, nicht nur die geistigen Höhen, die 
er sucht, nicht erreichen, sondern ernstlichen Schaden nehmen und nicht 
mehr heil dahin, von wo er ausgegaiigcn, zurückfinden. So würde er da¬ 
stehen als einer, der nach beiden Bichtungen hin — nämlich sowohl für 
das gewöhnliche Weltleben, wie für das höhere geistige Leben — alle 
Chancen verloren hat. *) Jeder, der den höheren achtfachen Pfad gehen 
will, kann nicht eindringlich genug auf diese Meisterworte hingewiesen 
werden. Wir sind im konzentrierten oder lehrgemäßen Denken das, 
was stammelnde Kinder im Sprechen sind. Wie diese das Sprechen, müssen 
auch wir das richtige, d. h. in der Bichtung der drei Merkmale liegende 
Denken erst ganz allmählich lernen, und wie diese mit den allerersten 

l ) AngutUra-Nikiya IV, p. 418, angeführt bei Beckh, Der Buddhismus, 
II, S. 39 flg. 
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Anfängen beginnen, so ist es für uns schon konzentriertes Denken, ^em\ 
wir nicht zerstreut, sondern aufmerksam ein Buch, das über die LelR’Q 
des Buddha handelt, oder eine Lchrrede aus dem Kanon selbst lesen können, 
und es ist bereits ein Fortschritt im konzentrierten Denken, wenn man 
sich au den Wiederholungen einer solchen Rede nicht mehr stößt, sondern 
sie mit gleicher Liebe und Aufmerksamkeit, auch wenn sie mehrmals Vor¬ 
kommen, auf sich wirken lassen kann. Ein noch größerer Fortschritt ist 
es, wenn man das gleiche Buch oder die gleichen Lehrreden immer 
wieder aufmerksam durchs! udieren kann. Denn nur durch dieses stete, «Talire 
hindurch fortgesetzte Wiederholen entschleiert sich erst ganz allmählich 
der Sinn in seiner Tiefe. Das ist auch der Grund, warum sogar manche 
moralisch sehr hochstehende Menschen zeit ihres Lebens überhaupt nur 
ein Betraclifuugsbuch benützen. 1 ) Ja, gar mancher Jünger des Buddha 
nahm nur eiue Lehrrede von ihm mit auf seinen ferneren Lebensweg und 
wurde trotzdem, ja vielleicht gerade dadurch ein Heiliger, wie Burma in 
der 145. Rede des Majjhima-Nikriya. — Schon ganz erheblich hat mau 
die Kraft der Konzentration gesteigert, wenn man dazu übergehen kann, 
über eine Lchrrede des Buddha selbständig nachzudcnken, ohne zur Stütze 
mehr den Text vor sich haben zu müssen und ohne dabei alsbald wieder 
vom Betraehtuugsthema abzuschweifen. Einen ganz gewaltigen Grad von 
Konzentration aber bat jener erreicht, der es fertig bringt, auch in seinem 
täglichen Leben die Buddhalclire stets iu ihren einschlägigen Teilen gegen- 
wärtig zu haben, bezw. sie sich, wenn ein Anlaß dazu ointriit, sofort ins 
Bewußtsein zu rufen. 

Jn dieser Weise muß das konzentrierte Denken von uns geübt 
werden, wenn wir den Buddhaweg geben wollen, also nüchtern und be¬ 
sonnen, Schritt um Schritt, so, wie wenn man einen steilen Berg liinaii- 
klimmt, den Blick stets auf das Ziel gerichtet. Damit kommen wir 
auf einen weiteren wesentlichen Punkt bei der Erlösungspraxis. Wie wir 
wissen, gliedert sich der Buddhapfad iu vier Etappen: die SoUipannaschafr. 
die Einmalwiederkehr, die Nichtwiederkehr und die vollkommene Heilig¬ 
keit. Diese Etappen muß man normalerweise der Reihe nach zuriiek- 
legen, nicht aber darf man etwa gleich die vollkommene Heiligkeit er¬ 
reichen und die Fähigkeiten entwickeln wollen, die sich mit der zunehmenden 
Annäherung an diese einstellen. Man muß also zunächst die Sotäpauua- 
schaft verwirklichen. Damit ist auch das Gebiet fest Umrissen, auf das 
sich alle unsere Erkenntnistätigkcit und all unser Heilsstreben einzustellcn 
und zu beschränken hat. Wenn irgendwo, gellen hier die Worte: Wer 


l ) Uni us libri lectorem timeo: Den Leser eines Ruches fürchte ich. 
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zu viel erreichen will, erreicht gar nichts. -Wer aber Sotäpanna werden 
will, muß sich ein doppeltes Ziel stecken, ein rein erkenntnismäßiges und 
ein praktisches. 

a) Das erkenntnismäßige Sotäpanna-Ziel. 

Dieses besteht darin, die ganze Lehre des Buddha sogreifbar anschau¬ 
lich in ihrer unbedingten Richtigkeit zu erkennen, daß einem, solange man 
diese Erkenntnis gegenwärtig hat, schlechterdings keinerlei Zweifel mehr 
an ihr aufsteigen kann. Die ganze Lehre des Buddha aber kulminiert in 
der Lehre von der Persönlichkeit: „Der Erhabene enthüllt die Wahr¬ 
heit: ,das ist Persönlichkeit, das ist die Entstehung der Persönlichkeit, das 
ist die Vernichtung der Persönlichkeit, das ist der Weg zur Vernichtung 
der Persönlichkeit.“ x ) In nichts Weiterem also besteht im Grunde die 
Bnddhalelire, und alle die zahllosen Reden des Meisters behandeln immer 
nur d i es es Thema, wenn natürlich auch in deii verschiedensten Variationen. 
Man muß also das Getriebe der Persönlichkeit, wie es in der „Lehre des 
Buddha“, S. 49 fjg., dargestellt ist — dieses Kapitel ist das grundlegende 
des ganzen Werkes und eben deshalb auch durch oftmaliges Studium 
von Grund aus einzusehen a ) — so klar durchschauen, wie etwa ein Ingenieur 
eine von ihm selbst konstruierte Maschine. Ferner muß sich einem diese 
gesamte Persönlichkeit als so wesensfremd darstellen, wie jenem Ingenieur 
seine Maschine. Dann muß man völlig begreifen, wie man zu dieser Per¬ 
sönlichkeit jeweils immer wieder auf dem Wege der Verknüpfung einer 
bestimmten Reihe von Ursachen, wie sie der Paticcasamuppüda darsrellt. 
kommt. Und endlich muß man verstehen lernen, daß man diese unauf¬ 
hörliche Leidenskette durch immer schärferes Denken in der Richtung der 
Erkenntnis der Elemente der Persönlichkeit als eines Leideuskomplexes. 
dem der persönlichkeitsfreie und damit körperfreie und damit lebenstreie 
Zustand als der der höchsten ewigen Seligkeit gegenüberstellt, für immer 
abreißen kann, indem mit dem vollen Aufgehen dieser Erkenntnis jede 
Möglichkeit eines Anhaftens an einem neuen Keim im Augenblick des Todes 
ausgeschlossen ist. 

Zu diesen Erkenntnissen kommt man aber natürlich nicht durch siiß- 


>) Vierer-Buch, S. 70. 

*) Es ist weiter nichts als eine moderne Darstellung der 10. Rede des 
Majjhima-Nikäya, also „der vier Grundlagen des Gedenkens” oder „der vier 
Pfeiler der Einsicht“, wie Neumann übersetzt. Eben deshalb muß auch diese 
Rede — sie ist, weiter ausgeführt, auch in Digha-Xikäya XXII („Päli-Buddhis- 
mus“, S. 302) enthalten — immer wieder Gegenstand gründlicher Betrachtung 
sein. — Kur/, zusammengefaßt findet man den Anattä-Gedanken in den 1 bis 
mit 8 des „Geheimnis des Ich“ in der „Buddhistischen Weisheit“. 
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liclies verschwommenes Phantasieren oder durch „mystisches Schauen“, 
-worin nicht Wenige das Geheimnis des Pfades zu finden wähnen, *) sondern 
durch nüchterne, zielbewußte und energische Einstellung des Denkens 
in die angegebene Richtung und die methodische Schulung des Geistes, 
diese Denkart zu einer gewohnheitsmäßigen zu machen, unserem Drang 1 
zum gegenteiligen Denken zum Trotz; kurz, man muß dieses 
lehr gern äße Denken, wie früher gesagt, hegen'und pflegen wie der 
Gärtner ein überaus kostbares Pflänzchen. 

Und wie der Gärtner ein solches Pflänzchen, wenn er nur einmal 
erkannt hat, daß es ihm, zur vollen Entfaltung gebracht, durch seinen 
Wert ein Vermögen einbringen kann, in sein Treibhaus versetzt, wo die 
günstigsten Bedingungen für sein Wachstum gegeben sind, und es als 
einziges hegt und pflegt, so wird derjenige, der den Sotäpannapfad er¬ 
kunden will, die genannte Art, zu denken, immer mehr zur ausschließ¬ 
lichen machen. Jede freie Stunde, die ihm sein Beruf, den er natürlich 
selbst wieder möglichst vorteilhaft für seinen ganzen Zweck wählen und 


gestalten wird, und die Sorge für seinen und der Seinen ehrlichen Lebens¬ 
unterhalt übrig läßt, wird er diesem lehrgemäßen Denken widmen. Er 
wird mithin jede andere Lektüre, soweit sie nicht unbedingt für sein und 
der Seinigen äußeres Fortkommen nötig ist, verschmähen, mag sie den 
anderen auch noch so „interessant“ erscheinen, in dem Gedanken: „Nur 
Eines ist notwendig.“ Vor allem aber wird er Zeitungslektüre weit von 
sich weisen: Es gibt keinen größeren Feind für ernsthaftes Denken über¬ 
haupt, als wenn der Geist durch diese echt moderne Erfindung förmlich 
systematisch „in alle Dinge zerstrouwet (zerstreut) wird“, wie Meister 
Eckehart sagt. Natürlich wird er auch alle Sinnenreize, wie Gesellschaft, 
Theater, Musik, meiden, soweit es ihm die Verhältnisse, in denen er zu 
leben gezwungen ist, nur immer gestatten. Auf diese Weise schafft er 
sich ganz sicher, mag sein Beruf noch so zeitraubend sein, die nötige Muße 


zu ungestörtem Nachsinnen über die Lehre. 


Freilich werden gar manchem, in dem sich der Wunsch regt, ein 
Sotäpanna" zu” werden, diese Anforderungen, die übrigens nur das Mindest¬ 
maß darstellen, zu schwer dünken; aber er soll sie ja nicht mit einem 
Male, sondern ganz allmählich zu verwirklichen streben, und wird er diesem 
Streben'keinen Tag mehr ganz untreu, wird er also „stetig im Willen“ — 
was er sicher wird, wenn er sich jeden Tag wenigstens einmal die Schrecklich- 


l ) Mit diesem modernen Mystizismus, der sich sogar an die Buddha¬ 
lehre, diese höchste Blüte reinsten Denkens, heranmacht, um sie in seinen süß¬ 
lichen Dunst einzuhülleu, wird sich eine größere, im nächsten Heft beginnende 
Abhandlung „Ist dieLehre desBudd ha Wissen Schaft?“ näher befassen. 
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keit des Kreislaufes der Wiedergeburten deutlich vor seine Phantasie 
bringt — so wird auch mit jedem Tag seine Einsicht wachsen, mit dieser 
aber die Lust und die Neigung zum lehrgemäßen Denken, mit der Folge, 
daß dieses immer intensiver wird und er eines Tages, während er in stiller 
> Betrachtung über die Elemente seiner Persönlichkeit dasitzt, diese seine 
Persönlichkeit als ihm etwas so Unwesentliches anschaut und er sich selbst 
in seinem tiefsten Grunde als etwas so über alle Begriffe, auch über den 
des Seins überhaupt, Erhabenes unmittelbar empfindet, daß er von sich 
sagen kann: „.Ich bin*: Dieser Gedanke ist mir vergangen, und daß ich 
dieser da bin — nämlich eben dieser bestimmte Mensch, den die fünf 
Gruppen, „die Beilegungen“ (upadlii) ergehen — nehme ich nicht mehr 
wahr.“ 0 In dem Augenblich, wo er so sieht, ist er ein Sotäpanna ge- 
o-eworden; denn er hat nunmehr über das Meer der Zweifel und Unklar¬ 
heiten, die ihn bisher manchmal bis zur Verzweiflung peinigten, hinüber¬ 
gesetzt. Wer aber den Zweifel an der Lehre verloren hat, der ist ein 
Sotäpanna: „Da mag ferner, ihr Mönche, ein Mönch etwa sagen: .Ich 
bin‘: Der Gedanke ist mir vergangen — [indem die Persönlichkeit ja nicht 
einmal mehr den bloßen Gedanken an ihn selbst auszulösen vermag, so 
wesensfremd erscheint sie ihm] — und daß ich dieser da bin, nehme ich 
nicht mehr wahr. Dennoch aber ist mein Geist von den Stacheln des 
Zweifels und der Ungewißheit umsponnen. Darauf hätte man ihm zu er¬ 
widern: ,Das seifern, Bruder. Unmöglich ist es und kann nicht sein, daß, 
wo der Gedanke ,Ich bin* vergangen ist und man dieser da zu sein nicht 
mehr wahrnimmt, einem der Geist immer noch von den Stacheln des 
Zweifels und der Ungewißheit umsponnen bleiben könnte: das gibt es nicht. 
Entronnen sein den Stacheln des Zweifels und der Ungewißheit ist ja 
gerade das, was man die Zerstörung des Ich bin-Diinkels 1 ) nennt.“*) 

Allerdings kann ein solcher neugeborener Sotäpanna — der zweiten 
Art — diese greifbar anschauliche Erfassung des Anattä-Gedankens noch 
nicht gleich für immer festhalten, sie wird mit der Zeit wieder etwas ver¬ 
blassen mit der Folge, daß neue Zweifel sich regen. Aber das kann jenen 
unmittelbaren Einblick in den Anattä-Gedanken, der ihm zuteil geworden 
war, in alle Ewigkeit nicht mehr aufheben, so wenig als einer, der, wenn 
auch nur ein Mal und nur auf einige Augenblicke, den Montblanc völlig 

p Digha-Nikäya, XXXIII (L. S. III, S. 243). — Vgl. auch Bhikklmni-Sam- 
yutta 2,6: „Wer etwa so bei sich deukt: ,ein Weib bin iclx' oder ,eiu Mann bin 
ich' oder aber ,irgend etwas bin ich 1 , den mag Müra aureden“ (Wiudisch, Mira 
und Buddha, S. 136). 

*) Vgl. diese Zeitschrift, I. Jahrg., S. 137, Anm. 20. 

») Digha-Nik., 1 . c., L. S. III, S. 243. 
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wolkenfrei in seiner ganzen majestätischen Größe geschaut hat, je wieder 
an dessen Existenz zweifeln kann. 1 ) Im Gegenteil hat sich einem eben 
mit dieser Einsicht auch der Pfad entschleiert, wie man sie zu einer un¬ 
aufhörlichen, nicht mehr wankenden und damit definitiv zweifelsfreie 11 
machen kann; denn erst jetzt begreift man den ICern des Buddhaweg’ es 
ganz, daß nur der blinde Drang nach Persönlichkeit es ist, der uns 
als in dieser bestanden wähnen läßt und der eben deshalb 'auch immer 
wieder den Zweifel an der Richtigkeit der gegenteiligen Lehre des Buddln* 
gebiert, ein Zweifel, der mithin nicht etwa der Ausfluß bisheriger rich¬ 
tiger Erkenntnisse ist, sondern im Gegenteil trotz der neu gewonnenen 
richtigen nicht zur Ruhe kommen will, vielmehr sich immer wieder neu 
hervor drängt. Und weil man das weiß, hat nunmehr der Drang, zm 
zweifeln, seine Übermacht verloren. Man spürt ihn zwar noch in sieb, 
aber mau gibt ihm nicht mehr nach, so wenig man etwa dem Drange miebgibt. 
sich mit lüsternen Gedanken zu befassen, läßt sich also nicht mehr von 
der richtigen Erkenntnistätigkeit ab drängen, denkt immer energischer 
und ausdauernder in der Richtung der drei Merkmale weiter, womit im 
gleichen Maße jener Drang zum Zweifel immer mehr daliiuschwindet, bis 
er schließlich völlig erlischt, womit man ein vollko mmenc r Sotupauno {ge¬ 
worden ist. 

b) Das praktische Sot&pann a-Ziel. 

Außer der methodischen Ertötung des blinden Dranges, ander Buddlia- 
lehre von der Eigenschaft unserer Persüulichkeitsprozesse als uns wesens¬ 
fremd (anattä) zu zweifeln, ist dem auf dem Solapaiinapfad Wandelnden, 
eben weil sich ihm der ganze Pfad zur Frucht der Sotapannaschuft ent¬ 
schleiert hat, aber auch die Einsicht aufgegangen, daß der Drang auch im 
übrigen unbedingt so weit von ihm zu ertöten ist, als er den Vorschriften 
der sittlichen Zucht zuwiderläuft; ist doch ein vollkommener Sotäpanna 
auch vollkommen in der sittlichen Zucht. So ist er denn, nachdem er 
natürlich schon bisher das Lehen eines frommen buddhistischen Weltmenschen 
immer mehr verwirklicht hatte, nunmehr mit unablenkbarer Entschieden¬ 
heit darauf bedacht, auch das zweite praktische Ziel eines Sotapauna, 
eben die Vollkommenheit in der sittlichen Zucht, zu verwirklichen. 

Zur sittlichen Zucht aber gehört neben den fünf Geboten, die auch 
den Weltmenschen verpflichten, und darüber hinaus Folgendes: 

1. Absolute Keuschheit, ob ledig oder verheiratet. Das ist ja auch 
leicht einzusehen. Im Geschlechtsdrang kulminiert nicht nur der Drang 


l ) Von Sariputta sagt der Meister — Majjh.-Xik. Nr. m (M. S. ITT, S. 115 
— er habe einen halben Monat die Dinge klar gesehen. 
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zum Dasein an sich, sondern _— und das ist das Entscheidende — der 
Drang zu einem Dasein mit so rohen Sinnengenüssen, wie eben die Be¬ 
friedigung des Gcschlechtsdranges selbst einer ist. Wer nur einigermaßen 

den Einblick in den Nibbana-Zustand als den die liüchste Seligkeit in sich 

'_< 

schließenden Zustand der Freiheit von dem uns quälenden Drang über¬ 
haupt gewonnen hat, der kann unmöglich die Befriedigung eines derart 
rohen Dranges noch als Genuß empfinden. Daß es wirklich ein roher 
Genuß ist, wird ja schon daraus deutlich, daß er echt tierisch ist — 
denn das Tier kennt keinen höheren Genuß, wie die Brunst beweist, mit 
der es ihn sucht — und daraus, daß schon der unverdorbene Xormalmensch, 
sei er geistig noch so primitiv veranlagt, sich seiner schämt, eben wes¬ 
halb das geschlechtliche Schamgefühl von jeher ein Gemeingut der Mensch¬ 
heit und das Gegenteil die Ausnahme jener war, die noch auf dem tierischen 
Standpunkt stehen, mögen sie auch diesen ihren Standpunkt noch so 
emphatisch in Worte kleiden wie „naluralia non sunt turpia“, indem sie 
gerade damit doch nur den tierischen Standpunkt geltend machen — 
auch das Tier schämt sich nicht. 1 ) So versteht es sich denn, daß in allen 
asketischen und damit hochstehenden Religionen die vollkommene Keusch¬ 
heit. als der erste wirklich ernste Schritt aller echten Askese und damit 
auf dem wirklichen Heilsweg gilt. Vor allem war in Indien bereits vor 
dem Buddha die vollkommene Keuschheit das auszeiehnendc Merkmal des 
Bralimaeariya, des heiligen Brahmaneulebens, d. li. des zur Vereinigung 
mit Brahma führenden Lebens, und damit des echten Brahmacarin. des 
wahren Brahmanen. Noch mehr gilt das natürlich von einem wahren 
Buddha-Jünger, er muß sich unbedingt „der Fleischeslust, der gemeinen“ 
„entwöhnen“. Die Stellen im Kanon, die dieses Grunderiorderuis der voll¬ 
kommenen Keuschheit betonen, sind überaus zahlreich. 


*) Wer einwendet, daß ohne den Geschlechtsakt ja die Welt aussterben 
würde, hat einmal schon an sich nicht Recht: Nur unsere Welt der rohen 
Sinnlichkeit würde aussterben, nicht aber würden die höheren Welten, in denen 
die Entstehung der Wesen ungeschlechtlich vor sich geht, aufhören, vielmehr 
würden die Menschen dann eben auch in diesen höheren Welten erscheinen. 
Dann aber setzt man durch eine solche Verteidigung des Geschlechtsaktes als 
selbstverständlich voraus, daß der Fortbestand dieser unserer Welt ein Gut 
sei, während doch umgekehrt gerade dadurch, daß jeder noch nicht ganz ver¬ 
dorbene Mensch sich des Geschlechtsaktes schämt und beispielsweise über ein 
Paar, das auf offener Straße diesen Akt ausübte, tiefste Empörung empfinden 
würde, was unmöglich wäre, wenn der Geschlechtsakt an sich etwas Harmloses 
oder gar Schönes wäre, die unmittelbare Stimme unseres innersten Wesens ein¬ 
deutig proklamiert, daß auf jeden Fall diese rohe Sinnenwelt, die wir durch den 
Geschlechtsakt perpetuieren wollen, etwas Nichtseinsollendcs ist. 


/ 
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2. Bin weiteres Hauptgebot der sittlichen Zucht ist Unbedingte 
Nächstenliebe, wobei unter dem Nächsten jedes Lebewesen, selbst die 
Pflanze, verstanden wird, unter der Liebe aber tiefe Herzensgute, so daß 
kein Wesen Grund hat, irgend etwas Unangenehmes von einem auf dem 
SotSpanua-Pfad Wandelnden befürchten zu müssen, im (Gegenteil es 
unbedingt auf seine Hilfsbereitschaft bis zur Selbstaufopferung rechnen 
darf. Das zeigt sich natürlich nicht nur in Taten, sondern auch in Worten — 
dem Hunde eines Sotäpanna entschlüpft kein hartes Wort mehr, nur freund¬ 
liche, gütige Worte entquellen ihm — und zeigt sich vor allem auch in 
Gedanken, indem er eifrig der Mahnung dos Meisters folgt, alle Wesen mit 
Güte und Mitleid zu durchstrahlen. 


3. Ein weiteres Erfordernis der sittlichen Zucht ist die Vermeidung 
alles zwecklosen Geredes, wie denn die Weisen aller Zeiten und Länder 
von jeher schweigsame Menschen waren: „Ein wahrer Mensch muß fern 
von Menschen sein“, erkennt selbst Goethe. „Am Baume des Schweigens 
hängt seine Druckt, der Friede“—„Speech is of time, silence of eternity“. *) 
Deshalb „rede man nur, was nötig ist“. 2 ) Darüber hinaus macho man 
sich die Mahnung des Meisters zum Prinzip: „Seid ihr beisammen, meine 
Mönche, so geziemt euch zweierlei: Gespräch über die Lehre oder heiliges 
Schweigen“. 


4. Endlich — last not least — eignet dem nach der Sotäpannaschaft 
Strebenden persönliche Bedürfnislosigkeit im höchsten Maße. Wir 
haben bereits oben gesehen, wie er schon, um seine wertvolle Zeit nicht 
auf Kosten stiller beschaulicher Betrachtung zu vergeuden, auf alle welt¬ 
lichen Vergnügungen verzichtet. Aber darin erschöpft sich seine Bedürfnis¬ 
losigkeit nicht. Er beansprucht nach keiner Lichtung mehr für sich, als 
er gerade bedarf, „um ein Leben der Entsagung“ innerhalb der Welt, 
also eventuell innerhalb seiner Familie und seines Berufe?, „führen zu 
können“.*) S® kann er inmitten günstiger, ja vielleicht sogar behaglicher 


l ) Reden gehört der Zeit, Schweigen der Ewigkeit. 

: ) Suttanipäta, V. 717. 

*) Vor allem bewährt sich seine Bedürfnislosigkeit natürlich im Essen : er 
ißt ganz einfach und nie über das Gefühl der Sättigung hinaus, auf dessen Ein¬ 
tritt er eigens Acht gibt. Vor allem ißt er auch wahllos, was ihm vorgesetzt 
wird, ob es seinem Drang nun behagt oder nicht beliagt, indem er sich als von 
Ihm freilich nicht zu erreichendes Ideal das Beispiel des großen Kassapa — Lieder 
der Mönche, V. 1054 flg. — vorhält. — Das Gebot, nach Mittag 12 Uhr keine 
festeNahrung mehr bis zum nächsten Tag eiuzunehmen, kann in unserem rauhen 
Klima und noch dazu bei Ausübung eines weltlichen Berufes natürlich nicht 
eingehalten werden, gilt übrigens auch gar nicht für die Laienanhänger, auch 
wenn sie Sotäpanuas werden wollen, sondern mir für Mönche, die ja noch in 
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äußerer Verhältnisse innerlich doch arm sein — „"Wenn der Geist den 
Weltsinn hemeisterb hat, mögen Juwelen den Körper schmücken“ und kann 
so, selbst äußerlich reich, „die Erfahrung der großen Männer“, nämlich 
freiwillige „Armut“, machen l ) mit der ganzen Abgeklärtheit, all dem 
inneren Frieden und damit der unerschütterlichen makellosen Heiterkeit, 
ja Seligkeit eines solchen Gemütes. Er braucht nicht erst auf eine Wieder¬ 
geburt in den Htlnmelswelten zu warten, er genießt bereits hienieden himm¬ 
lischen Frieden und himmlische Seligkeit. Denn er ist zwar noch in der 
Welt der Sinnlichkeit, aber er ist nicht mehr von ihr — er hat einen 
dicken Strich zwischen sich und ihr gezogen. 

Und weil er diesen Strich gezogen hat, liegt ihm auch nichts mehr 
am Urteil der Kinder der Welt. Mögen sie ihn loben oder tadeln oder in 
ihrem Unverstand bemitleiden: es gilt ihm gleich. Er hält es insoweit 
mit der christlichen Schwester Katrei, die ihr Heil eben dadurch erreichte, 
daß sie „nie hinter sich gesäh, sit sie uf den Weg zu ihrer ewigen Selig¬ 
keit gewiset war“. 

Natürlich ist auch die Einhaltung der Vorschriften der sittlichen 
Zucht nur möglich durch Erkenntnis, nämlich durch die Erkenntnis, daß sie 
die erste Etappe des Aufstieges zu unserem ewigen Heile sind, während 
die Sinnengenüsse uns unweigerlich immer wieder neu in den Samsära 
mit allen seinen Schrecken hineinführen. Im einzelnen liefern die Meisterreden 
gerade in dieser Beziehung unerschöpfliches Material für die Betrachtung. 
Dabei brauchtmannichtzufürchten, daßdurchdie auf dieEinhaltungdersittlichen 
Zucht gerichtete Erkenntuistätigkeit die andere, welche auf die Durchschauung 
der Persönliclikeitsprozesse als uns wesensfremd gerichtet ist, etwa leiden 
könnte. Im Gegenteil, beide Erkenntnistätigkeiten arbeiten sich einander 
in die Hand, gehen ineinander über, indem ja die sittliche Zucht gerade 
die zielbewußte Veredelung dieser Persönlichkeitsprozesse zum Zweck 
hat. So mag man denn abwechselnd jede der beiden Erkenntnistätigkeiten 
pflegen, je nachdem man gerade gestimmt ist und je nachdem Anlaß besteht. 

diesem Leben das höchste Ziel, vollkommenes Nibbutia, erreichen sollen. Übri¬ 
genswird auch der Laienanhänger wenigstens im Geiste dieses Gebots zu handeln 
suchen, indem er seine Abendmahlzeit einfach gestaltet und möglichst frühzeitig 
einnimmt, um soweit als möglich auch der Frucht teilhaftig zu werden, um 
derctwillen der Buddha jenes Gebot seinen Mönchen gab, nämlich der Frucht 
eines kurzen, aber trotz seiner Kürze völlig genügenden, gesunden Schlafes als 
einer wesentlichen Voraussetzung anhaltender frischer Geistestätigkeit im Wachen. 
— Auch die übrigen spezifisch mönchischen Gebote braucht der Laienanliäuger 
natürlich nicht einzuhalten. Man vergesse eben nie, daß die Buddhalehre die 
Religion der V e r n u n f t, also der vernünftigen Auswahl des nach Lage der Sache 
gerade noch Erreichbaren ist. 

i) Majjh.-Nik. Nr. 151 (M. S. III, S. 53Ö flg.). 
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Vor allem wird man sich auch mit der Durchschauuug* der Ver¬ 
derblichkeit seiner den Vorschriften der sittlichen Zucht widerstreitendeu 
Hauptschwächen befassen. Aut ihre Bekämpfung hat man seine ganze 
Kraft zu konzentrieren. Um aber diese Hauptscliwachen zu erkennen > 
muß natürlich auch der Anwärter auf die Sotäpannaschaft fleißig sein Ge¬ 
wissen erforschen; ja, er wird jeden Abend vor dem Schlafengehen den 
abgelaufenen Tag kurz daraufhin zu prüfen haben, in welcher Eichtling 
er besonders gefehlt und in welcher er besonders tapfer gekämpft hat. 
Diese tägliche Rechenschaft, die man sich selber ablegt, verbunden mit 
dem immer wieder neu gefaßten Vorsatz, am folgenden Tage den Kampf 
mit frischen Kräften wieder aufzimehmen, ist eine der Hanptbiirgschaftcn 
des schließlichen Sieges. 

Übt man dazu auch noch untertags, so oft sich nur Gelegenheit gibt, 
wenn auch nur auf einige Sekunden, das den Umständen augepaßte rechte 
Gedenken — der Buddhalekre — erinnert man sich insbesondere öfter 
an das Meer von Elend, das uns unser Samsara noch bringen muß, wenn 
es uns nicht gelingt, die Sotäpannaschaft zu erreichen, so werden wir iius 
Wunder unserer C li a r a k t e r ä n d e r u n g in der Kiclitung der <' h a r a k t e r- 
yercdeluug entsprechend den Vorschriften der sittlichen Zucht so sicher 
wirken, als ein Wanderer, der geraden Weges auf ein bestimmtes Ziel 
losgeht, dieses Ziel erreichen muß, wir werden deu Krieg gegen unsere 
Leidenschaften unfehlbar gewinnen. Denn von diesem Krieg, den wir .so 
nach dem Eeldherrnplan des Buddha führen, gelten die Worte, die einmal 
ein weltlicher Krieger gesprochen hat: 1 ) „Mag der Eeiml noch so über¬ 
legen sein, mag er noch so große Siege über uns erfechten: die Anlage 
dieses Krieges ist so, daß im Laufe des Feldzuges uns sowohl die Über¬ 
legenheit als der Sieg nicht entgehen kann.“ 

Freilich, eines ist noch nötig, wie ja auch in diesen Worten bereits 
zum Ausdruck kommt: Geduld, unerschöpfliche Geduld, diese Haupttugend 


des Buddhisten überhaupt: „Mag der Feind 


unser brutaler Drang — 


noch so große Siege über uns erfechten,“ mögen wir also noch so oft unter¬ 
liegen, wir müssen den Kampf jedesmal wieder mit ungebrochenem Mute 
aufnehmen. Das Schlimmste wäre, zu verzweifeln und die Flinte ins Korn 
zu werfen, wäre dann doch alles verloren. 

Die Frucht des schließlichen Sieges wird den Kampf reichlich lohnen. 
Kostet man doch dann greifbar anschaulich auch die Freude des 
Sieges: Man sieht den fürchterlichen Drang, der uns Ewigkeiten hindurch 
völlig tyrannisiert hatte, zwar noch nicht ganz, aber duch soweit ver¬ 
nichtet, als die Vorschriften der sittlichen Zucht reichen, und sie reichen 


l ) Scharnhorst zu seiner Tochter Julie. 



sehr weit. Insoweit ist man frei geworden, durchaus frei und kostet 
damit auch leibhaftig die Wonne dieser Freiheit. Wo der nach »Sinnen¬ 
genüssen, wie sic die sittliche Zucht ausschließt, lüsterne Mensch, von der 
Gier gequält, von Widerwillen und Zorn durchwühlt, von der Leidenschaft 
aufgepeitsclit, von Furcht und Angst verzehrt wird, da kann man ruhig 
lächeln, da bleibt man unbewegt. Zwar darüber hinaus bleibt auch der 
Sotäpanna dem Drange noch dienstbar, aber es ist wie mit einem Feinde, 
den man aufs Haupt geschlagen hat: es kommen nur noch Rückzugsgefechte 
desselben in Frage, man sieht den völligen Sieg in greifbarer Nähe; denn 
was sind sieben weitere Existenzen, die dem Sotäpanna bis zur völligen 
Drangvernichtung und damit bis zur Erreichung des Großen Friedens 
höchstens noch bevorstehen, gegenüber der Ewigkeit des bereits iiber- 
standenen Leidens! 1 ) Und gerade dieses Bewußtsein ist es, das die eigent¬ 
liche Seligkeit, eines Sotäpanna bildet, jene Seligkeit, die in den bereits 
früher angeführten Worten beschlossen liegt: „Qnel bonheur, je n'ai plus 
rien ä ernindro, quelle misericorde!“ „Entronnen bin ich der Hölle, ent¬ 
ronnen der Tierheit, entronnen dem Abweg, der Leidensfiihrte, der ver¬ 
stoßenen Welt, bin eingetreten in den Strom, der höchsten Erkenntnis 
gewiß.“ Freilich, welch’ unbeschreibliche Glücksempfindung diese Worte 
in dem neuen Sotapanna aufwogen lassen, kann nur der einigermaßen ver¬ 
stehen, der ahnt, welche Unsumme von namenlosem, liir den Sotäpanna 
nun filterst an denem Elend sie andererseits in sich bergen. 


Zwei Texte aus dem Aiigiittarauikäya. 

Aus dem Pali übersetzt von J)r. Kurt Schmidt, 
l. Anleitung zur Durchbohrung. (Aiig. VI, 63). 

1. ,.Eine Anleitung zur Durchbohrung will ich euch geben, meine 
Bliikkhu, eine lelirgemiiße Anleitung, so höret und seid aufmerksam! Ich 
werde sprechen.“ „Sehr wohl, Herr!“ antworteten die Bhikkhu, und der 
Erhabene sprach also: 

2. „Was ist die lelirgemüße Anleitung zur Durchbohrung? Man muß 
kennen: die sinnlichen Lüste, das Gefühl, die Wahrnehmung, die Einflüsse, 
die Tat und das Leiden, und von jedem dieser Dinge den Ursprung, das 
Ausmaß, das Reifen, das Ende und den Pfad, der zum Ende führt. 

3. Die sinnlichen Lüste muß man kennen: Fünf Lustarten gibt es: 
die durch das Auge ins Bewußtsein gelangten Gestalten, die durch das Ohr 
ins Bewußtsein gelangten Tone, die durch die Nase ins Bewußtsein ge- 

*) Diese sieben Existenzen sind also als Teilgrößen unseres Weltenlebeus 
zu messen, wie ein einzelner Tag als Teil unseres Eiuzellebens. 
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langten Düfte, die durch die Zunge ins Bewußtsein gelangten Geschniäcko 
und die durch den Körper ins Bewußtsein gelangten Tastungen, die er¬ 
wünschten, ersehnten, reizenden, lieblichen, von sinnlicher Lust begleiteten, 
Leidenschaft erregenden. 

Leidenschaftlicher Willensentschluß eines Menschen ist sinnliche Lust. 

Nicht sind diese Lüste etwas Prächtiges in der Welt. 

Leidenschaftlicher Willensentschluß eines Menschen ist sinnliche Lust. 

Das Standhafte aber ist das Prächtige in der Welt. 

Es überwinden hienieden die Gefestigten den Willenstrieb. 

4. Was ist der Ursprung der sinnlichen Lüste? Berührung. Wag ist 
ihr Ausmaß! Eine Lust bezieht sich auf Gestalten, eine andere auf Töne, 
eine andere auf Düfte, eine andere auf Geschmäcke, eine andere auf Ta¬ 
stungen. Was ist das Eeifen der sinnlichen Lüste? Gibt man sich der 
Lustemdfindung hin, so entspringt daraus immer eine Wiederverkürperung, 
die den Lohn entweder für Verdienst oder für Schuld empfängt. Was ist 
das Ende der sinnlichen Lüste? Das Ende der Berührung. Und der zum 
Ende der sinnlichen Lüste führende Pfad ist dieser edle achtgliedrige Weg: 
Hechte Anschauung', rechte Gesinnung, rechtes Keden, rechtes Tun, rechte 
Lebensführung, rechter Kampf, rechtes Gedenken, rechte Konzentration. 

5. Das Gefühl muß man kennen: Drei Arten von Gefühl gibt es: Lust¬ 
gefühl, Unlustgefühl und indifferentes Gefühl. 

6. Was ist der Ursprung des Gefühls? Berührung. Was ist das 
Ausmaß der Gefühle? Es gibt ein fleischliches und ein nichtlleischliches 
Lust-, Unlust- und indifferentes Gefühl. Was ist das Eeifen der Gefühle? 
Gibt man sich dem Gefühl hin, so entspringt daraus immer eine Wieder¬ 
verkörperung. Was ist das Ende des Gefühls? Das Ende der Berührung. 
Und der zum Ende des Gefühls führende Pfad ist der edle achtgliedrige 
Weg. 

7. Die Wahrnehmung muß man kennen: Sechs Arten von Wahrnehmung 
gibt es: Wahrnehmung von Gestalten, Tönen, Düften, Geschmäcken, Ta¬ 
stungen und Vorstellungen. 

8. Was ist der Ursprung der Wahrnehmungen? Berührung. Was ist 
ihr Ausmaß? Wahrnehmungen beziehen sich auf Gestalten oder Töne, 
Düfte, Geschmäcke, Tastungen oder Vorstellungen. Was ist ihr Eeifen? 
Eine Wahrnehmung reift zur Aussprache, sage ich; wenn man etwas wahr¬ 
nimmt, dann mag man aussprechen: „So etwas habe ich wahrgenommen.“ 
Was ist das Ende der Wahrnehmung? Das Ende der Berührung. Und 
der zum Ende der Wahrnehmung führende Pfad ist der edle, achtglied¬ 
rige Weg. 

9. Die Einflüsse muß man kennen: Drei Einflüsse gibt es: den Einfluß 
der sinnlichen Lust, den des Werdens, den des Nichtwissens. 
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10. Was ist ihr Ursprung? Nichtwissen. Was ihr Ausmaß? Es gibt 
Einflüsse, die zur Hülle führen, solche, die zum Tierreich, zum Gepenster- 
reich, zur Menschenwelt mul solche, die zur Götter weit führen. Was ist 
ihr Reifen? Gibt man sich dem Nichtwissen hin, so entspringt daraus 
immer eine Wiederverkörperung. Was ist das Ende der Einflüsse? Das 
Ende des Nichtwissens. Und der zum Ende der Einflüsse führende Pfad 
ist der edle achtgliedrige Weg. 

11. Die Tat muß man kennen: Der Wille ist die Tat, sage ich. Hat 
man den Willen gefaßt, so tut man eine Tat in Werken, Worten oder Ge¬ 
danken. 


12. Was ist der Ursprung der Tat? Berührung. Was ihr Ausmaß? 
Es gibt Taten, die in der Hölle, die im Tierreich, im Gespensterreich, in 
der Menschenwelt, und Taten, die in der Güttenvelt vergoHen werden. 
Was ist das Reifen der Tat? Dreierlei ist das Reifen der Taten, sage ich: 
Es mag erscheinen in diesem Leben oder später oder nach und nach. Was 
ist das Ende der Tat? Das Ende der Berührung. Und der zum Ende der 
Tat führende Pfad ist der edle achtgliedrige Weg. 

13. Das Leiden muß man kennen: Geburt ist Leiden, Alter ist Leiden, 
Krankheit ist Leiden, Tod ist Leiden, Kummer, Jammer, Schmerz, Gram 
und Verzweiflung sind Leiden; mit Unliebem verbunden, von Liebem getrennt 
sein, ist Leiden; nicht erlangen, was man wünscht, ist Leiden; kurz, die fünf 
Gruppen des Haftens sind Leiden. 


14. Was ist der Ursprung des Leidens? Der Drang. Was sein Aus¬ 
maß? Es gibt übermäßiges Leiden, geringes Leiden, langsam Überdruß 
erzeugendes und rasch Überdruß erzeugendes. Was ist das Reifen des Leidens? 
Ist jemand durch irgend ein Leiden überwältigt und im Geiste völlig er¬ 
schöpft und hat Kummer, so wird er müde, jammert, schlägt sich au die 
Brust und weint und versinkt in geistiger Umnachtung, oder er verfällt 
darauf, zu grübeln, ob es nicht den einen oder den anderen Weg gebe, um 
diesem Leiden ein Ende zu machen. Zur geistigen Umnachtung reift also 
das Leiden aus, sage ich, oder zum Grübeln. Was ist das Ende des 

Leidens? Das Ende des Dranges ist das Endo des Leidens. Und der 

zum Endo des Leidens führende Pfad ist der edle, achtgliedrige Weg. 

Wenn nun ein edler Hörer die sinnlichen Lüste, das Gefühl, die Wahr¬ 

nehmung, die Einflüsse, die Tat und das Leiden kennt und von jedem dieser 
Dinge den Ursprung, das Ausmaß, das Reifen, das Ende und den Ufad, der 
zum Ende führt, so kennt er auch diesen durchbohrenden Wandel der 
Heiligkeit, der dem Leiden ein Ende macht. 

Dies ist die Anleitung zur Durchbohrung, dio lehrgomäße Anleitung." 


buddhistischer Weltspit^el. 


0 
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2. Der empfindungsfreie Zustand des Nibbäna (Ang. IX, 34). 

So habe ich berichten hören: Als sich einst der ehrwürdige Süriputta 
im Bambushain bei Räjagaha im Kalandakanivttpa aufhielt, sprach er zu 
den Bhikkhu: 

„Liebe Freunde! Dies ist Glück: das Nibbänal“ 

Darauf fragte der ehrwürdige Udäyi: „Wie kann hier Glück sein, da 
hier doch keine Empfindung ist?“ 

„Das gerade ist ja hier das Glück“, erwiderte Säriputta, „daß liier 

keine Empfindung ist. Diese fünf Arten von Sinnesgenüssen-die 

durch die fünf Sinne vermittelten angenehmen Reize-bringen auch 

eine Art Glück hervor, die man sinnliches GUick nennt. Wenn man nun 
zur ersten Stufe der Versenkung gelangt, und es steigen einem dabei 
sinnliche Vorstellungen auf, so ist einem das peinlich; ebenso, wenn einem 
in der zweiten Stufe der Versenkung Bewußtseinszustände auftreten, dio 
zur ersten Stufe gehören, und so fort. Was aber peinlich ist, das nennt 
der Erhabene Leid. 

Ist man aber in der höchsten Stufe der Loslösung nach Überwindung 
des Grenzgebietes von Wahrnehmung und Nichtwaliruehmung zum Auf- 
höron von 'Wahrnehmung und Empfindung gelangt und verweilt darin, und 
ist einem dies in Weisheit zum Bewußtsein gekommen, so siud die Ein¬ 
flüsse gänzlich überwunden. 

Auf diese Weise hat man es zu verstehen, daß das Nibbäna Glück ist.“ 


Die Heimkehr des Vollendeten. 

Ein Erlebnis 

von Hans Much. (Schluß.) 


Höhepunkt. 


Die beiden Jünger, die zum Walde geeilt waren, hatten unter dem 
Baume das Werk gesehen, das dort geschehen war. Der mächtige Stamm 
lag auf der Stelle, wo der Buddha zu sitzen pflegte, zerquetschtes Astwerk 
bedeckte den Boden ringsumher. Sie hatten auch die Spur der Säge er¬ 
kannt, und in furchtbarer Angst hatten sie nach allen Seiten in den Wald 
gerufen, aber keine Antwort erhalten. Da waren sic, ihrer Sache gewiß 
und ohne weiter nachzusinneu, spornstreichs zur Stadt geeilt, hatten die 
schlimme Märe hastig unter das Volk gestreut und waren jetzt auf dem 
Wege zu dem Königspark. Bald füllen sich denn auch die Stufen der 


Schloßterrasse mit den gclbgekleideten, verzweifelten Gestalten 


Die Königin 


ist in ihrer Mitte. 
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„Mord, schändlicher Mord!“ ruft es aus der Menge. „Wo sind die 
Mörder?“ 

Yasodhara sitzt wie gebannt. Die großen Augen starren zu Boden. 
Die Hände hält sie an die Schläfen gedrückt. Der König schaut stieren 
Blickes um sich. Gelassen steht der Oberpriester, die Linke hält die Lehne 
seines Thronscssels fest umkrampft, als hielte er die ganze Volksmenge 
mit diesem Grille bei der Hand und ließe seinen Willen auf sie überströmen. 
Da erwacht wie aus einer Erstarrung Aggivessana. Erst schüttelt er den 
Kopf, die Haare fliegen ihm ums Haupt. Dann stürzt er nach vorne an 
die Rampe der Tribüne. „Hört nicht auf ihn, er ist von Sinnen!** ruft der 
Oberpriester, „schickt nach dem Arzt!“ Er aber überbrüllt ihn wie ein Tier, 
das seine Freiheit wiedergewann. 

„Den Mörder,“ schreit er, „ihr braucht nicht lang zu suchen. Hier 
steht er.“ Und mit einer furchtbaren Gebärde weist er auf sich. Der 
Oberpriester atmet erleichtert auf. Ein Wutgeheul erhebt sich. Er aber 
ruft es nieder: „Hört mich an. Ichwar’s, der mit den Tempelknechten den 
Stamm durchsägte, der den Reinen zerschmetterte. Ich hetzte den Elefanten 
auf den Edelsten der Menschen. Doch der mich's hieß, steht dort!** Und 
mit ebenso furchtbarer Gebärde weist er auf den Oberpriester. Starres 
Entsetzen legt sich über alle; der Oberpriester zuckt die Achseln, als wolle 
er sich einer unbequemen Last entledigen. „Führt ihn hinweg, er faselt 
fiebrig!“ sagt er verächtlich lächelnd. „Ein Wort noch,“ ruft der Andere. 
„Verzweiflung hat einen Freibrief durch die ganze Welt, Glaubt ihr mir nicht, 
so schickt zur Königsburg und laßt den Somatrank, der heut zu Nacht den 
König stärken soll, von einem Tiere schlürfen, und seht, wie ihm Brahmaneu¬ 
gift bekommt. Schickt auch nach dem Verließ im Tempel. Denkt Rahulas'** 
Da erbleicht der Oberpriester und schaut uch um, wie nach einem Aus¬ 
weg. Aber schnell dringt eine Schar nebst einigen Rittern in den Tempel 
und hält die Zugänge besetzt. Der Oberpriester schaut nach dem Banner 
Divas, es liegt am Boden, die Brahmanen haben sich zurückgezogen. Er 
ist allein auf der Tribüne mit Aggivessana. 

Da zieht dieser blitzschnell einen Dolch, der Oberpriester, der sich 
selber nach dem Banner Divas bücken will, weicht schnell zurück. Der 
Andere aber ruft: „Fürchte dich weiter nicht vor mir, dich richte die Ge¬ 
rechtigkeit, Hier, dies verruchte Herzblut sucht der Stahl. Fluch dir auf 
ewig!“ und damit stößt er sich die Klinge in die Brust. 

Es fängt ihn keiner auf. Der Oberpriester überlegt blitzschnell, daß 
er des schlimmsten Zeugen ledig ist. Schon aber dringen auf einen Wink 
des Königs zehn Ritter gegen die Tribüne vor. Das Volk rast wüten'. 
„Schlagt den Mörder nieder!“ und einige erklettern schon die Rampe dm 
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Tribüne; alle Blicke heften sich auf den Oberpriester. Da tönt von hinten 
eine tiefe Stimme: „Hälfe, sag ich, halt! Es richte niemand! Menschliche 
Schwachheit ging hier in die Irre.“ Die Köpfe fliegen wie gebannt herum, 
eine hohe Gestalt, die sie um Haupteslänge überragt, schreitet durch die 
Versammlung. „Er lebt! er ist gerettet!“ jauchzt es. „Heil, Heil dem 
Buddha!“ Und viele sinken in die Knie. Yasodhara blickt ruhig auf und 
hält sich an den König, der sich dicke Schweißtropfen von der Stirne 
wischt. 


Der Buddha eilt auf den Hochsitz der Brahmanen. Er beugt sich zu 
dem Priester nieder, der einsam, verlassen in seinem Blute liegt, und bettet 
das Haupt des Sterbenden auf seinem Arm. „Du armer Sucher“, sagt er. 
Da blinkt es auf in den Augen des Sterbenden. Unendliche Dankbarkeit 
glimmt in dem Blick. Er will sprechen. Da sagt der Buddha: „Wir 

wandern alle in der Irre in diesem Tal des Todes. Laß gut sein! Doch 

gehe nicht mit diesem Fluch von hinnen auf den, der dich mißleitete. Auch 
er ging irre, ein armer Sucher mehr.“ Da wirft der Sterbende dein 
Oberpriester einen Blick der Versöhnung zu und reicht ihm die Hand hin. 
Der steht zerschmettert, dann sinkt er auf die Knie neben dem Sterbenden. 
Der aber richtet seine Augen voll auf den Buddha und sagt leise: ,, Du bist 

der V eg. Darf ich . . . „Du darfst es“, sagt der Buddha laut. „Ich 

nehme meine Zuflucht, meine Zuflucht bei dem Vollendeten, ich nehme Zu¬ 
flucht . . . .“ sagt der Andere mit immer leiser werdender Stimme. Rings¬ 
um herrscht tiefes Schweigen. ..Laß es genug sein“, fällt* der Buddha ein. 


— Wird — meine —Wiederkehr 


?“ röchelt der Sterbende. 


Da sagt 


der Buddha laut: „Du hast dein Fünklein der Vernunft noch recht benutzt 


in letzter Stunde. 


Auch du wirst dermaleinst nach mancher Wiederkehr 


die Strömung der Natur durchkreuzen und an das andere Ufer kommen, 
wirst eingehen in die losgelöste Stätte.“ Da werden des Anderen Züge 
ganz klar. Dann sinkt das Haupt hintiiber. 

Da erhebt der Oberpriester sein Haupt: ein zergrämtes Antlitz. Seine 
Blicke suchen auf dem Boden, seine Hand streckt sich nach einem blanken 
Gegenstand, der neben dem Gewand des Buddha liegt. Der Buddha fängt 
die Haud auf und faßt sie starken Griffes am Gelenke. Der Priester sucht 


sie ihm zu entwinden. Aber ihn hält, der einst der stärkste Mann des 
Sakyastammes, der Sieger jedes Wettspiels war. Und doch empfindet der 
Oberpriester hei diesem starken Griff, der keine Bewegung zuläßt, wie eine 
wohlige Wärme in seine fürchterlich erregten Fiebern überlließt. Er sagt: 


„Spare mich nicht für das Gericht. 


Der Tote da zeigt mir den Weg.“ 


„Ganz recht, den einzigen“, sagt der Buddha. „Siehe die Klarheit 
seiner Züge! 'Wähnest du wirklich, eine kindische Tat der Haud entzöge 
dich dem Karma?“ 
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Da leuchtet etwas in des Priesters Zügen auf. Verzweiflung wird zum 
Zweifel. „Unmöglich“ murmelt er. 

„Die Arme des Vollendeten stehen allzeit offen“, sagt der Buddha 
„Priester, du weißt, daß ich die Wahrheit bringe. Du gingst nur irre nach 
dem Ziel. Du überludest, armer Sucher, dein Schilf mit Wunsch und 
Wünschen, Schöpf es aus von aller Ichheit! Leergeschöpft wird’s leichter, 
wird e3 sicher gehen.“ 

„0“, sagt der Priester aufstöhnend. „Ich sehe ein herrliches Land 
im Abendsonneuschein. Doch wehe, meine Hände bluten!“ 

„Ein heiligkeitsbeflissenes Leben wäscht sie rein“, sagt der Buddha 
und erhebt sich. 

„Du könntest mir wirklich?“' fragt der Oberpriester in großem, er¬ 
schüttertem Erstaunen. 

„Mensch wie ich! Ich weise nur den Weg. Gehen mußt du ihn 
selber. Und hättest du ein ganzes Land vernichtet: kehre den Willen um, 
tritt aus der wahndurchglühteu Welt! Ein heiliges Leben tilgt alles Karma. 
Dem Schuldigsten steht der Heraustritt frei — ins Land der Freiheit. Leb 
wohl.“ Und er reicht dem Knienden die Haud hin. 

„0,“ stöhnt der Andere auf, „das wird zu viel.“ Da blickt er in 
des Buddha Antlitz. Klarheit und Unermeßlichkeit umfängt ihn. Er beugt 
sich auf die Haud und stammelt: „Ich nehme meine Zuflucht bei dem Voll¬ 
endeten.“ 

„Nun wird dir wohl“, sagt der Buddha. 

„Wie niemals“, sagt der Andere befreit. „Und nun zum Richtplatz!“ 

„Hier ist nichts mehr zu richten“, sagt der Buddha und wendet sich 
zum König. „Er wird Erkenntnis suchen und Erlösung finden.“ 

Jedes Wortes unfähig, wie einer, der lange gefesselt war, und nun 
erkennt, daß seine Stricke, die er für uudurchreißbar hielt, ganz morsch 
sind, nimmt sich der Oberpriester das edelsteiudurchwirkte Diadem vom 
Haupte und legt es auf den leeren Throusitz. Dann gleitet der starke 
Mann langsam am Thron hernieder. Seine Sinne umfängt eine wohlige 
Ohnmacht. 


Abklang. 

Inzwischen hatte der Trupp, der in den Tempel gedrungen war, 
Rahula in einem dunkeln Gelaß entdeckt, hatte ihm alles Begebnis mit¬ 
geteilt und bringt ihn nun iu freudigem Zuge. Als Rahula den Vater auf 
dem Brahmanenhochsitz stehen sieht, stürzt er auf ihn zu und ruft schon 
von weitem: „Mein Vater — nein, Erhabener! Gerettet, wie bist du 
wunderbar gerettet!“ 
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Da klingt es laut aus der Versammlung: „Ick bleibe darauf bestehen, 
Gott Brahma hält über ihm die Hand!“ 

Der Buddha lächelt seiu verstehendes Lächeln. „Nicht sterben Voll¬ 
endete eines gewaltsamen Todes. Nur ein paar Zweige streiften mich, nur 
ein paar Eitzen bekam das Pilgerkleid. Das Karma des Vollendeten will 
noch nicht dessen Ende. Es harrt noch große Arbeit.“ 

Ramua ist in des Vateis Arme gestürzt. Milde wehrt dieser ab. 
Wie eine Gelähmte, doch mit seligen Augen sitzt Yasodhara. Der König 
steigt von dem Thron und eilt hinüber zu [den Beiden. Zuruf ertönt: „Heil 
Bakula, dem neuen König Heil, sei siegreich!“ 

„Halt!“ ruft Bahula mit einer klingenden Jugendstimme. „Sucht 
einen andern König; ich folge dem Weg zum Urquell auf der Straße meines —■ 
des Vollendeten.“ 

„Du siehst,“ sagt der Buddha zum König lächelnd, „wie man selbst 
Königsthrone verschmähen kann, um einer Gabe, die diese Welt nicht bietet, 
um eines Lichtes aus der Ferne willen.*' 4 

Da kommt die Königin. „Ich nahe dem Buddha jetzt mit der hehren 
Bitte, die du mir schon erfülltest“, sagt sie. „Die Königshalleu bieten der 
suchenden Seele nichts. Ja, ein Gefängnis ist die Häuslichkeit, ob Königs - 
sekloT ob Sudrahütte. Mein edler Gatte“, fährt sie fort und wendet sich 
zum König, „viel Frauenherzen begehren nach der Segnung heiligen Lebens. 
Mii 1 ward die wundervolle Möglichkeit, die Türe aufzuklinken. leb bin 
entschlossen, den Weg der Heiligung zu wandeln, ihn meinen Schwestern 
vorzuwaudeln“. — Und zum Buddha gewandt, sagt sie — „Meine liekro 
Bitte, die du voraus gewährtest, heißt: Laß mich uns Frauen die Pforte 
zu der ewigen Stätte auftun. Ich knie nieder und nehme meine Zuiluckt 
bei dem Vollendeten, ich nehme meine Zuflucht, bei der Lehre, ich nehme 
meine Zuflucht bei der heiligen Gemeinde.“ 

„Als erste Frau sei mir willkommen“, sagt der Buddha uach kurzem 
Zögern und hebt die Kuieeude empor. „Du hast dem Buddha etwas ab¬ 
gerungen. Das wird ihn nie gereuen, weil du es tatest. Doch wisse, der 
Orden wird dadurch fünfhundert Jahre früher, als es sonst geschähe, in 
Verderbnis sinken. Du aber stifte Segen, wie es deine Art ist.“ 

„Noch eine Bitte“, sagt die Königin und winkt einer ihrer früheren 
Frauen. „Siehe, eine Schwester bittet das Gleiche.“ Und von den Frauen 
geleitet, erscheint das Sudraweib, die Mutter Silavatis mit ihrer Tochter 
auf dem I-fochsitz. „Laß es vor allem Volk geschehen. Ein Samenkorn, 
vor Jahren in ihren Geist gefallen, ist aufgegaugen. Der Alte, den sie 
[»flegle, ist gestorben. Silavati bleibt im Palast bei einer meiner früheren 
Frauen, bis sie gereift sich selbst den Weg bestimmt. Die Mutter sehnt 
sich nach dem heiligen Pfade.“ 
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Der Buddha nickt in tiefem Ernste. Da naht das Weib in ängstlicher 
Verlegenheit. „Ich — nehme — meine — Zuflucht“, sagt sie auf den 
Knien, stockend, stotternd, dann kommen Worte ohne Zusammenhang. 
Der König weicht einige Schritte zurück, die Hand erhebend w T ie zur Ab¬ 
wehr. Der Buddha legt der Geängsteten die weiße Hand auf ihren schwarzen 
Scheitel. Da blickt sie dankbar auf und fließend kommt ihr die Formel 
von den Lippen. 

Da sagt der Buddha: „Vergeßt es nie, die bloße Zuflucht beim Er¬ 
habenen gibt keinem einen höheren Wert. Sie üflhet nur das Tor zum 
neuen Wege. Den Weg muß jeder selber gehen.“ Und mit einem tiefen 
Blicke dankenden Verständnisses legt er die Hand des Sudraweibes in die 
der einstigen Königin. So gehen beide zu der Jüngerschar. 

Da sagt der König müde: „Will alles mich verlassen?“ 

„Nein“, sagt der Buddha, „Bahula bleibt bei dir, der du die Last der 
Krone weiter tragen mußt. Es soll ihn eine Wahl, zu der er auf den 
.Tugendschwingen der Begeisterung getragen ward, nicht gereuen. Er reife 
und mag dann selber wählen, wenn ich wiederkehre. Zwei Pfade, Bahula, 
Bind da für dich: der eine führt in die Welt, der eine aus der Welt. 
Zwei Freuden sind da, die weltliche Freude und die überweltliche Freude. 
Du magst daun wählen. Nun geh und küß dem Könige die Hände.“ 

Rahula, zuerst enttäuscht und betrübt bei seines Vaters Worten, 
blickt nun auf den Erhabenen, und die ganze Sonne Hindostans leuchtet 
aus seinen Augen, wie Sariputra sagte. Dann küßt er willig dem Könige 
die Hände. Der preßt ihn in die Arme. Dann geht Suddhodana langsam 
in den Tempel. Er ist tief erschüttert. In seinem Gemiito prallen die 
verschiedensten Gefühle aufeinander, er kann nicht Ordnung in sie bringen 
und kann ihnen keine einheitliche Richtung geben. So wird er selbst, 
anstatt sic zu beherrschen, von ihnen hin und her gewmrfen Sie treiben 
den alten Mann zum Tempel, als fände er dort Ruhe wie in früheren Zeiten. 
Aber noch wirrer stieben do v t die Gefühle der Brahmanen .durcheinander 
als im Gemüt des Greisen. 

Auch im Gemüt Yasodlaras wogte ein wildes Hin und Her von sich 
bekämpfenden Gefühlen. S.iion gestern begann der Kampf; heut ward es 
eine Schlacht, die sich fast ganz in ihrem Innersten abspielte. Aber das 
wirre Durcheinander legte sich nach und nach. Ihr war, als würde sie 
cmporgehobeii, von Stufe zu Stufe, immer höher, immer höher. Ihr wmr, 
als blicke sie wie aus der Ferne auf sich selbst. Klar, immer klarer hob 
sich Einzelheit von Einzelheit in dem Gewiihle. Sie konnte bald dem, 
bald diesem eine andere, von ihr gowollto Richtung geben. Aus dem Ge¬ 
wühl ward Ordnung. Und aus der Ordnung wurde plötzlich Stille, Sieg. 
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Ein klares Lächeln legt sich auf ihre Züge und verklärt sie. D^ s 
klare Licht der Freiheit leuchtet um sie. Mit einem großen Blicke auf 
den Buddha steigt sie vom Thron und will zu ihm hinüber. Der Buddha 
aber winkt ihr zu und ruft: „Bleibe, Yasodhara. Es darf kein Schauspiel 
werden. Weit will sich deine Seele mir entgegen öffnen, mir und der 
Wahrheit. Laß uns die Stille suchen. Stille ist ihre Heimat! Ihr aber“» 
wendet er sich an die Versammlung, „folgt unserm Beispiel. Sucht jetzt 
des Hauses Stille und lauscht der innern Stimme. Und jeder verrichte treu 
. das Seine!“ 


Damit steigt er von der Tribüne hernieder. Bahula drängt sich au 
seine Seite. Halbswegs kommt ihm Yasodhara entgegen. So steigen sie 
zu dritt, der Buddha in der Mitte, die Stufen zum Schloß empor. Die 
'gelben Gewänder, die die Stufen erfüllen, öffnen sich zu einer breiten Gasse. 

Da erhebt sich der Oberpriester, der aus seiner Ohnmacht erwacht 
war und den,letzten Auftritt wieder miterlebte. Er ruft mit starker Stimme: 


„Folgt mir zum letzten Mal und tut wie ich. Kniet nieder und ehret den 
wahren Herrn der Welt durch Schweigen 1“ 

Und alle tun nach seinem Beispiel. 


Ausklancj. 

Schweigend betreten die Drei die große Halle des Palastes, w t o dev 
Springbrunnen in das Onyxbecken fällt. Der Buddha schaut den Jüngling’ 
an. Der Jüngling- versteht ihn mit dem Feingefühl der Jugend, er bleibt 
zurück und setzt sich auf den Band des Onyxbeckens. Und in die offene 
Hand läßt er die Wasserperlen niederfallen, als wolle er sic, die einzig 
regen ringsumher, auffangen, daß sio nicht das Schweigen unterbrechen. 

Der Buddha tritt mit dom Weihe durch den offenen Bogen in den 
edelsteingeschmückten Saal. Ein feines Marmorgitterwerk überrieselt (las 
Bogenfenster, das auf geschmückten bunten Säulen ruht. Der Blick führt 
zu der Biesenferne des Himalaya. 

Die Beiden stehen sich eine kurze Weile gegenüber. Dann legt sich 
ohne Aufwallung, sanft wie ein müdes Kind, das Weih an seine Brust. 
Nur einen kurzen Augenblick. Und langsam gleitet ihr Körper an dem 
seinigen hernieder, ihre Arme an den seinen. Und des Buddha Hände 
haltend, spricht die Knieende gesenkten Hauptes langsam, doch mit klarer 
Stimme: „Ich nehme meine Zullucht . . 

Umnerklich wie ein leiser Windhauch zur Abendzeit die Blätter eines 


Biesenbaumes durchrieselt, huscht ein leises Beben über die hohe ruhe¬ 
gefestigte Gestalt des Mannes, unmerklich wie ein unverstandener Traum 
das Kissen eines Kindes umspielt, unwerklick, wie ein klarer Wasserspiegel 
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sich von dem letzten Abendsonnenstrahle kräuselt. „Laß, laß, Yasodhara“, 
sagt eine tiefe, milde Stimme. 

Noch einmal hebt sie an: „Ich — nehme — meine Zuflucht . . .“ 

Br fällt ihr in das Wort: „Laß es gut sein, Yasodhara! Laß heut 
die Formel.“ 

Br hebt sie auf und tritt mit ihr ans Fenster. Der Tag hat sich 
geneigt. Fast ohne Übergang will ihn die Nacht ablösen. Auf dem ewigen 
Schnee liegt reiner Schein. „Wie an der Lotosblume, die im Wasser wuchs 
und ihm entsprießt und stets umspiilt vom Wasser wird, doch nicht die 
Wassertropfen haften, so hafte fürder nichts von der Welt am edeln Teile 
deines Wesens! Sieh, du hast losgelassen. Stark, wie du bist, Yasodhara, 
geh deinen großen Weg der Pflichten. Er führt dich aus der Enge in die 
Weite, in das Lichtmeer.“ 

„Und in den großen Frieden, den du der Menschheit zeigtest“, sagt 
das Weib mit stillem Lächeln. „Du!“ — 

So hab ich es gesehen. 

So hab ich es gesehen iu Kapilavastu. Die zeitgebundenen armen ' 
Menschlein sagen, es seien zweieinhalb Jahrtausende seitdem verflossen. 

Es ist aus mir herausgeströmt. Ich habe nur die Schalen der Worte 
hingehalten, den edeln Inhalt aufzufangen. 

Kann sein, ich war damals der Priester Aggivessaua. . . . kann sein. 


Auch Nibhuna ist auatta. 

Der Kern der Buddhalehre ist der Anattä-G edanke. Wer ihn 
begriffen hat, für den sind alle anderen Bestandteile der Lehre selbst¬ 
verständlich. Der Anattä-Gedankc selbst 'aber ist der gewaltigste Ge¬ 
danke, der je in der Welt gedacht worden ist und je wird gedacht werden 
können. Er ragt riesenweit über alle Religionen und philosophischen 
Systeme, die sich mit dem W r esen des Menschen und seinem Verhältnis 
zur Welt als dem Inbegriff des Vergänglichen befassen, empor. Wer 
ihn einmal gefaßt hat, der wird ihn nie wieder losbringen, sein Blick wird 
durch ihn förmlich „starr gemacht“, „wie Hamlet, wenn er den Geist seines 
Vaters erblickt, die Augen starr allein auf diesen heftet und alle Um¬ 
stehenden unbeachtet Hißt“. 1 ) Dabei ist dieser Gedanke gleichwohl von 
erstaunlicher Einfachheit, so einfach, daß ihn jeder normale Verstand bei 
entsprechender Anstrengung alsbald begreifen kann, wenn nur nicht die 
Perversität des Herzens eine unübersteigliche Schranke aufrichtet. Denn 


») Fraueustaedt, Scliopenhauer's handschriftl. Nachlaß, S. 463. 
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das Herz, d. i. der Wille, im Menschen ist es, der die höchste und letzte 
Wahrheit, besonders wenn sie ihm splitternackt, also ohne jede mystische 
Verhüllung, vorgeführt wird, nicht sehen kann, [ja, nicht sehen will, weil 
sie nicht nur die denkbar schärfste Verurteilung seiner ganzen bisherigen 
Betätigung in sich schließt, sondern auch (las Eingeständnis verlangt, daß 
man bisher auch in der Erkenntnis auf durchaus falschen Bahnen gewandelt 
und ein Apostel des Irrtums gewesen ist, ein Eingeständnis, zu dem nur 
moralisch ganz hochstehende Menschen fähig sind. 

Der Anattä-Gedanke besagt einfach:' Nichts, absolut nichts Erkenn¬ 
bares ist mein Ich, ist mein wahres Wesen. Die ganze Welt, unter 
welchem Begriff man eben den Inbegriff alles Erkennbaren, auch alles 
Erkennbaren an mir selbst, versteht, ist anattä, nicht-ich. Von dieser 
ganzen Welt gilt: „Das gehört mir nicht, das bin ich nicht, das ist nicht 
mein Selbst.“ Begriffen ist diese Wahrheit, wenn man ihren Erke mit n is- 
grund völlig eingesehen hat. Jede Wahrheit hat nämlich einen solchen 
außerhalb ihrer liegenden Grund oder ein Kriterium, warum sie wahr ist. 
Wenn ich z. B. sage: „Dieser Teller besteht aus Porzellan und nicht aus 
Steingut“, so ist diese Behauptung als wahr erwiesen, wenn das Kriterium 
aufgezeigt und als auf den Teller zutreffend festgestellt ist, das eben das 
Porzellan vom Steingut unterscheidet. Der Erkenntnisgrund oder das 
Kriterium für den Anattä-Gedanken nun ist, daß nichts, was vergänglich 
und leidbringend für mich ist, mein wahres "Wesen sein oder mir auch nur 
gehören kann. Ist dieses Kriterium als richtig anerkannt, daun steht, so¬ 
weit es im konkreten Falle zutrifft, auch der Anatln-Gedauke selbst ohne 
weiteres fest, so gut als auch der Teller ganz sicher aus Porzellan ist, 
wenn auf die Masse, aus der er besteht, das Kriterium für Porzellan wirk¬ 
lich zutrifft. 

Man sollte meinen, dieser Gedankengang sei Idar, über alle Maßen 
klar, so klar, daß wahrhaftig nicht der geringste Anlaß besteht, sich darüber 
zu ereifern, was eigentlich Buddhalehrc sei. Man zeigt entweder auf, daß 
er falsch ist; und das kann bei der Einfachheit des’Gedaukengangs, wenn 
er wirklich fehlerhaft sein sollte, nicht eheipschwer sein; wenigstens sollte 
sich jeder, der sich berufen fühlt, über die Buddhalehre ein eigene:* Urteil 
zu haben oder gar zu verbreiten, die Fähigkeit ziPdieser Widerlegung Zu¬ 
trauen, ansonst er eben überhaupt stille zu sein hat. Oder man muß zu- 
gehen, daß der Gedankengang richtig ist, dann steht eben deshalb fest, 
daß man selbst, indem man ihn bekämpfte, Unrecht hatte und daß daraus 
für einen anständigen Menschen die selbstverständliche Pllioht erwächst, dieses 
Unrecht nun auch einzugestehen. Am aller erbärmlichsten ist es, wenn man 
die Entscheidung einem erst zu entwickelnden mystischen Schauen 


Ni 
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oder einer i n ne renEr leucht un g Vorbehalt — wovon übrigens später noch 
ein Mehreres zu sagen sein wird — dabei aber gleichwohl jetzt schon, noch vor 
Eintritt dieses mystischen Schanens, also doch wohl ebenfalls auf dem 
Wege der „natürlichen“ Wahrheitsergrtindung, seine eigene Auflassung von 
dem Inhalt des Anattn-Gedankens hat und diese Auffassung jeder anderen 
gegenüberstellt, ohne Gründe anzugehen oder auf Gegengründe zu hören. 
Hier kommt die Perversität des Herzens, die einfach nicht gelten lassen 
will, zum offenkundigen Ausdruck, ganz abgesehen davon, daß doch auch 
das Resultat eines mystischen Schauens mit dem auf dem uormalen Er¬ 
kenntnisweg als richtig erkannten nie im Widerspruch stehen, sondern 
sich ihm diese — sagen wir einmal — Normalwahrheit höchstens als kein 
gleichwertiger Ausdruck der höchsten Wahrheit, mithin als bloß unvoll¬ 
kommene Wahrheit darstellen könnte.- 

Jeder Mensch ist mehr oder minder der Macht der Gewohnheit 
unterworfen. Die Gewohnheit aber beruht zum nicht geringen Teil auf 
der Trägheit, welche dem Intellekt und dem Willen die Mühe einer 
frischen Wahl ersparen will. 1 ) Das gilt vor allem auch für den Bereich 
der reinen Erkenntnis: Man trennt sich nur ungeheuer schwer von den 
Ansichten, insbesondere den Grundansichten, die man lange Jahre hindurch 
gehegt hat. Ja, um solche Ansichten als falsch einzusehen, gehört „ein 
Gehirn von wunderbarer Elastizität“ dazu, wie Schopenhauer einmal sagt. 
Ein solches Gehirn nennen aber nur die allerwenigsten Menschen ihr eigen, 
woraus es sich dann weiterhin erklärt, daß das jeweils lebende Geschlecht, 
soweit es sich bereits auf einen bestimmten Standpunkt festgelegt hat, 
erst vom Schauplatz abgetreten sein muß, bevor eine neue oder eine wieder- 
gefuudene Wahrheit auf allgemeine Anerkennung rechnen darf. 


Weil die eigentliche Ursache für das starre Festhalten an den bis¬ 
herigen Ansichten zu einen; guten Teil die Trägheit einer neuen Wahl 
zwischen den verschiedenen Standpunkten ist, deshalb prüft man gemeinhin 
das Neue auch nicht auf seinen inneren Gehalt, sondern man sucht zur 
Stütze seines eignen gegenteiligen Standpunktes nach Autoritäten, die 
ihn mit uns teilen. Das bestätigt sich vor allem in religiösen und philo¬ 
sophischen Fragen: Jeder hat da seinen Gewährsmann, auf den er Stein 
und Bein schwört. Kann man sich erst auf einen Ausspruch dieses seines 
Gewährsmannes berufen, so erachtet man damit die Debatte kurzweg als 
erledigt. Daß auch der Gewährsmann Unrecht haben könnte, daß man 
ihn zum mindesten selber falsch verstehen könnte, dieser Gedanke kommt 
gar nicht. Nach diesem Rezept arbeiten natürlich auch die modernen 


*) Schopenhauer, Parerga und Paralip. $. 317. 
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buddhistischen Schulen — so ad oculos demonstrierend, daß sie vom echten 
Buddhageist nicht einmal mehr die Spur haben: sie traktieren sich zur 
Stütze ihrer verschiedenen Auffassungen der Lehre gegenseitig- mit einem 
Hagel von Stellen aus dem Päli-Kanon. Daß es auf den Geist der Sache 
ankommt — „Da halten sie die Teile in der Iiand, fehlt leider nur das 
geist’ge Band“ — daß dieser Geist ein ge sehen werden müsse, daß diese 
Hinsicht schließlich auch aus „einem vierzeiligen Vers“ gewonnen werden kann, 
daran denken sie so wenig, daß sie im Gegenteil, wenn man nun seiner¬ 
seits ebenfalls nach ihrer Methode vorgeht und einen Buddhaaussprucli 
nach dem anderen zu ihrer Widerlegung aufiihrt, sich schließlich auf — 
die noch unübersetzteu und deshalb ihnen vorerst noch unzugänglichen 
Teile des Pali-Kanons, vor allem den Abhidhamma, zurückziehen, in denen 
ganz sicher die Lösung aller Schwierigkeiten verborgen sei —, ein Stand¬ 
punkt, den erst kürzlich ein deutscher buddhistischer Mönch siamesischer 
Lichtung dem Verfasser dieser Zeilen gegenüber vertreten hat, v orauf die 


Antwort erteilt wurde, daß, wer die Buddhalehre jetzt nach dem bereits 
zugänglichen, gewaltigen Material immer noch nicht begreife, sie ganz 
sicher auch nicht begreifen werde, wenn er noch zehn Abhidhammas durch¬ 
studiere. *) 

Und so gibt sich diese Art von „Buddhisten“ denn auch gar nicht 
erst dieMiihe, den großen Buddha-Syllogismus, wie er so ziemlich aus jeder 
Rede des Buddha und seiner Jünger entnommen werden kann und der 


‘) Aum, d. stellv. Scliriftl.: Abgesehen von allem andern halte ich 
eine Berufung auf den Abhidhamma schon an .sich für höchst bedenklich. Ge¬ 
wiß soll nicht in Abrede gestellt werden, daß man aus ihm manche wertvolle 
Aufschlüsse besonders textkritischeil Charakters gewinnen k a u n , aber dem gegen¬ 
über darf man nicht vergessen, daß der Abhidhamma in seiner heutigen Fassung 
ein verhältnismäßig spätes lelir-exegetisches Produkt ist, das höchstens nur in 
sehr bescheidenen Anfängen in die älteste Zeit zurückreicht. Und da müßte denn 
doch erst einmal in einer gründlichen, umfassenden Untersuchung die Frage 
geprüft werden, ob der Abhidhamma in seinen verschiedenen Partien wirklich 
noch auf der Höhe der alten Suttas steht, oder ob er nicht bereits auf einen 
Standpunkt eingestellt ist, dessen starre Auskrystallisierung im heutigen Siamis- 
uius vorliegt, und er mithin schon Divergenzen von der alten Buddha-Lehre, 
vielleicht sogar mehr oder weniger schwer erkennbare, dabei aber tiefgreifende 
Abweichungen aufweist. Das gilt natürlich auch vom Miliudapafiha und, in noch 
höherem Maße, von der gesamten späteren exegetischen und Kommentar-Literatur 
der Buddliaghosa-Schule. Für die Entscheidung der Frage nach dem Lehrgehalt 
des ältesten Buddhismus beweisen alle diese Schriften, einschließlich des Ablii- 
dhamma, in Wahrheit gar nichts; wertvoll sind sie lediglich für unsere 
Kenntnis des Buddhismus in seiner historischen Ausgestaltung. Beachtung 
verdient auch der Umstand, daß gerade der Siamesische Buddhismus sich mit 
Vorliebe auf den Abhidhamma beruft. 
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eben in dem Anattä-Gedanken als Schlußsatz gipfelt, 1 ) nun auch wirklich 
einzusehen oder ihn sachlich zu entkräften, sondern sie kommen mit an¬ 
geblich gegenteiligen Aussprüchen des Buddha angenickt, als ob es, w T enn 
jener Syllogismus wirklich unerschütterlich ist, dann auch nur noch denkbar 
wäre, daß derjenige, der diese Riesenwahrheit zuerst entdeckt hat, noch 
etwas Gegenteiliges gelehrt haben könnte! 

Die Hauptstelle, die man so gegen den Großen Syllogismus und damit deh 
Anattä-Gedanken als den Gedanken der absoluten Unerkennbarkeit unseres 
Ich bringt — sie wurde bisher dem Verfasser dieser Zeilen noch so ziendich 
von jedem siamesisch gerichteten Bhikkhu entgegengehalten — ist „der 
Kernspruch“ des Buddha: „Alle Dhamma sind anattä.“ Nun erklärt der 
Buddha auch Nibbäna für einen Dhamma. Also ist auch Nibbäna anattä. 


Der Leser wird wohl zunächst den Sinn dieses Einwandes gar nicht 
verstehen, sich vielmehr verwundert fragen, wieso denn damit etwas gegen 
die Richtigkeit des Großen Syllogismus oder die absolute Unerkennbarkeit 
unseres Toll gesagt sein soll. Er sei deshalb dahin aufgeklärt, daß die 
Siamesische Schule die Lehre von der Unerkennbarkeit unseres Wesens 
also Versteht: „Indem du lehrst, daß unser Ich in nichts Erkennbarem be¬ 
stehe und damit den Gesetzen des Entstehens und Vergehens entrückt 
sei, und indem du andererseits als das Ewige, Todlose das Nibbäna lehrst, 
lehrst du, daß Nibbäna das wahre Ich sei. Damit hast du dich in offen¬ 
baren Gegensatz zum Buddha gestellt, der, wie eben angeführt, auch das 
Nibbäna als anattä, als nicht-ich, erklärt.“ 


Ist es nötig, die Verkehrtheit dieses Einwandes darzutun? Ist das 
insbesondere noch nötig nach den Ausführungen in dem Aufsatz „Nirväna, 
des Riesen Riesenwahrheit“ im I. Jahrgang dieser Zeitschrift, S. 170 flg., 
speziell 8. 176? Kann man sich eine kühnere Unterstellung leisten als 
die, daß die Erhabenheit unseres Wesens über alles Erkennbare die Identität 
dieses Wesens mit Nibbäna in sich begreife? Folgt nicht gerade aus der 
absoluten Unerkennbarkeit unseres ich iniin'ittelbar, daß eben deshalb 
auch Nibbaua, das ja erkennbar ist, eben weshalb der Buddha ja selbst 
vom „Seher des Nibbäna“ spricht — vgl. im übrigen den zitierten Auf¬ 
satz — nichts mit unserem eigentlichen Ich, mit unserem tiefsten Wesen 
zu tun haben kann ? Um aber auch hier ein für alle Hai, selbst für blödere 
Geister, volle Klarheit zu schaffen, sei einfach folgende Stelle aus der 
neuen — 6. bis 8. — Auflage der „Lehre des Buddha“, S. 555, A. 3, 
wiedergegeben: „Das Ich ist schlechterdings unerkennbar. Insbesondere 
ist auch nicht etwa das Nibbäna das Ich. Auch dieses ist vielmehr anattä. 


l ) Vergl. diese Zeitschrift, I. Jalirg., S. 421. 




Die Nibbäna-Sphäre (nibbäna-dhätu) ist die — ewige — Heimat des leb 
und als solche vom Ich geradeso verschieden, wie meine natürliche Heimat 
nicht mein Ich ist. Nibbäna selbst aber ist der dem Ich allein ange¬ 
messene — absolute — Zustand (paramattha-dliammo) der Freiheit von allen 
Beilegungen (Upadhi’s), welchen Zustand es haben kann und nicht haben 
kann: zur Zeit haben wir ihn nicht. Also gehört auch er mir nicht wesen- 
baft an.“ 

So ist also gerade der als Gegenargument angeführte „ICernspruch li 
.jSabbe dhammä anattä“ eine neue, glänzende formelle Bestätigung des 
Anattä-Gedankens in dem Sinne der Erhabenheit unseres Wesens übei' 
alles irgendwie Erkennbare, eine Bestätigung, die übrigens, so wenig wie 
irgend eine andere, derjenige nicht mehr braucht, der den Großen Buddha- 
Syllogismus, welcher diesen Gedanken trägt, unmittelbar begriffen hat. 

_ G. G. 

Dei’ Buddhismus iu den Ländern des Westens. 

Von l)r. Wolfgang Bolin. 

(6. Fortsetzung.) 

14. St. Franciscus und Buddha. 

Die beiden Begründer der größten Armutsbewegungen der Geschichte 
durchliefen die Erdenwelf, auf so mancher gleichgebauten Straße, daß man 
versucht sein könnte, in dem späteren eine Nachahmung des Vorgängers 
zu erblicken. Aber das läge völlig außer dem Bereiche der Möglichkeit, 
denn Franz kannte weder Buddha noch seine Lehre; Lebensverhältnisse 
aber lassen sich nur selten bewußt nachbilden. Nur über einen dritten 
reichen sie sich da und dort die Hand. Franz lebte bewußt, oft sklavisch, 
das Leben Jesu uud seine Gebote nach. Das Leben Jesu, so wie es die 
liegende uns bietet, trägt aber eine große Beiße bewußter Anlehnungen 
an die Buddhalegende an sich. Die alexandrinisch-iüdischen Verfasser der 
Jesuslegende schöpften aus dem Borne asiatischer Sagen, Erzählungen 
und Märchen, in denen hundertfach das Leben, die Taten und die Lehren 
des großen Vollendeten geschildert worden sind. 

Franz von Assisi stammte aus einer vornehmen Familie. Seine Mutter 
war eine französische Adlige und er selbst wurde dem Adel zuge rechnet. 
Sein eigentlicher Bufname war Johannes, den Beinamen Franz, der Fran¬ 
zose, gab ihm die Landeszugehörigkeit seiner Mutter, aber unter diesem 
seinen Beinamen kennt, ihn die Weltgeschichte. Eine schwere Entbindung- 
erüffnete dem Heiligen die Welt. Nicht in dem Prachtgemache des Hauses, 
sondern im Stall, auf Stroh, wohin nach einer alten Sage ein fremder 
Pilgersmann die Leidende geschickt hatte, ward Franz schließlich geboren. 
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Als das Kind getauft wurde, erschien wieder jener Pilgersmann und 
hielt das Kind. Es soll dies aber ein Engel Gottes gewesen sein. Nach 
einem andern Bericht klopfte der sagenhafte Pilgersmann an die Pforte 
und verlangte das Kind zu sehen. Er nahm es in den Arm wie Simeon 
den kleinen Jesus und weissagte seine künftige Grüße in frommen Worten. 
Dann verschwand er und ward nicht mehr gesehen. 

Nicht als einen zweiten Johann Baptista, sondern als einen feinen, 
geschickten und liebenswürdigen Franzosen 1 wollte Frau Pica, seine adlige 
Mutter, den jungen Mann aufwachsen sehen. Und Franz machte ihren 
Wünschen alle Ehre. Alles, was der leichtsinnige, stolze, aber im innersten 
ritterliche und vornehme junge Adel von Assisi lernte und übte, gutes und 
schlechtes, darin fand er in Franz einen schneidigen Teilnehmer und Führer. 
Die ganze junge Männerwelt sah auf Franz; von der Frauenwelt berichtet 
dio Geschichte nichts. Franz scheint durch natürliche Veranlagung mit 
dem sexuellen Problem wenig Mühe gehabt zu haben, oder die Sage unter¬ 
schlägt uns diese Seite seiues Treibens. Mit Klara von Assisi verband 
ihn, als er schon zum heiligen Bettler geworden war, eine Freundschaft, 
die von seiner Seite einen väterlichen Charakter trug und ihn nur zum 
Gegenstände kindlich-religiöser Verehrung machte; Frau Jakobäa aber, die 
ihm gute Kuchen zu backen und Herberge'zu bereiten wußte, hatte etwas 
Derbmütterliches auch dem großen Heiligen gegenüber. Franz war voll 
der grüßten Liebe zu allen Geschöpfen und einer feinen und starken Freund¬ 
schaft zu seinen Gefährten und Schülern. Franz lebte durchaus in den 
Grenzon seiner Standessitten, war Kitter und Kaufmann und übertraf alle 
in den Künsten und in ausgelassener Fröhlichkeit. Sein ganzes Sinnen 
ging auf das Rittertum hinaus, er fühlte sich als zur Kriegerkaste gehörig 
und wartete auf den Augenblick, sich dem Kriegerstande anzuschließen 
und etwas von der Welt zu erobern. Seines Vaters Reichtum ebnete ihm 
die Wege. Seine Freunde liebte er außerordentlich und hatte stets eine 
oifene Hand für sie, dem weiblichen Geschlechte scheint ei ausgewichen 
zu sein. 


Franz glaubte an sich selbst: wißt ihr nicht, rief er seinen Freunden 
zu, welche große Zukunft meinerwartet und daß die ganze Welt sich einst 
vor mir neigen und mich verehren wird? 

Die Naivität des Geuießeus wurde unterbrochen durch Kriegsgefangen¬ 
schaft und schwere Krankheit. Seitdem fühlte er, daß das Leben der 


Freude die Seele nicht befriedigen könne. Noch einmal versuchte er es 
mit der Kriegerlaufbahn. Fertig gerüstet stand er vor der Reise zur 


Truppe: „Ich weiß, daß ich ein 


großer Fürst 


werden hinausziehe!*' 


Noch einmal kehrt er zurück au dio Spitze der goldiien Jugend von Assisi. 
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Aber schon erwachte in dem verwöhnten reichen Manne die Sehnsucht 
nach der Besitzlosigkeit. Schon begann der redselige Jüngling die Einsam¬ 
keit zu suchen. Er erkannte aber auch die Not der Armen und begann 
Almosen in überreicher 5 reu ge zu spenden. Auf einer Pilgerschaft nach 
Pom gab er alles, was er bei sich trug, den Armen, tauschte mit einem 
der Ärmsten das Gewand und bettelte selbst auf den Stufen der l’eters- 
kirche. Erschüttert von dem Jammer der Kranken begann er die Ärmsten 
der Kranken, die Aussätzigen, zu pflegen und zu bedienen. Schließlich 
entschloß er sich völlig, ein religiöses Leben zu führen. Er verließ' das 
Haus seiner Eltern, verbarg sich in Höhlen und stillen, armen Kapellen 
und suchte im innigsten Gebete Gottes Willen zu erfahren. Als verlachter 
und verfolgter Bettler stand er eines Tages an der Schwelle des väter¬ 
lichen Hauses. 

Keine Zärtlichkeit der Mutter, keine Gewalttätigkeit des Vaters konnte 
ihn aber im Elternhause zurückhalten. Er hatte gewählt: Gott war sein 
Vater, und der Segen eines alten Bettlers stand ihm höher als die Ver¬ 
zeihung des leiblichen Vaters. 

Sein Ideal w T ar nicht ein gemächliches Klosterloben. Ein wahrhafter 
Armer bettelt von Tür zu Tür und ißt unbesehen, was gute Leute ihm 
geben. Der Bettelgang darf selbst dann nicht unterbleiben, wenn der 
Papst ihn zu Tische lädt. Der persönliche Besitz wurde auf das aller¬ 
nötigste beschränkt, das Kleid dem landstreichendeu Bettler nachgebildet. 
An den Eiißen trugen die Eranciskaner Sandalen, das Zeichen des Wal- 
densertums. 

Denn, das sei hier eingeschaltet, aus Waldcnsergeist ist dieser Laien¬ 
prediger mit seinen Schülern herausgewachsen, aus Waldenscrpredigten 
mag sein empfänglicher Geist die ersten Anregungen im Hause seiner süd¬ 
französischen Mutter und seines weitgereisten Vaters, der wie Peter Waldus 
ein Kaufmann war, empfangen haben. Seine ersten Schüler, ein Kaufmann 
Bernhard, und ein Bechtsgelehrter Peter, machten es ihm nach in der 
Verteilung ihrer Güter und Übernahme der vollen freiwilligen Armut. Wie 
echte Waldenser verzichten sie darauf, sich gegenüber der Verkennung 
und Beleidigung irgendwie zu verteidigen. Wohl ging Franz hinaus in 
das Gewühl der Welt, um zu lehren und die Menschen zur Heiligung zu 
führen; aber dazwischen liegen Tage und Wochen, wo er in der köstlichen 
Bergeseinsamkeit, in Höhlen und Hütten seiner eignen Heiligung lebt, wo 
er den stillen Kampf kämpft, ob er als Weltentrückter, Selbsterlöster seinen 
Herrn erwarten oder im Dienste der menschlichen Heiligung die Aliihen 
und den Undank des Lehrers auf sich nehmen soll. Aber, von Mitleid bo- 
wogen, findet er immer wieder den Weg ins Menselienlaud zurück. Und 



73 


in der einsamen Höhle von Poggio Bustone erklang in der Seele des 
Ringenden der Ruf, der ihn zum Erlösten machte: „Deine Sünden sind dir 
vergehen“, vollzog sich ihm das Wunder der Rechtfertigung. 

Alle Ablösung gründe sich auf die Besitzlosigkeit, diese Wahrheit 
erfaßte er voll und klar: wenn wir Güter besitzen, bedürfen wir Waffen, 
um sie zu verteidigen. Wir kommen in Streit mit den Nachbarn und 
sündigen wider Gottesliebe und Menschenliebe. Der Mantel, der Gürtel, 
die Sandalen sei aller Besitz auf der Fahrt. Der Pilger ist frei wie der 
Vogel! Gold und Geld dürft ihr nicht annehmen! Begegnet ilir einer 
Frau auf der Reise, so seht sie nicht an, sondern blickt vor euch auf die 
Erde. Alle Herrlichkeit auf Erden, auch das Glück eines Kaisers ist ver¬ 
gänglich, ließ Franz dem deutschen Kaiser durch einen Bruder sagen. In 
einem unterschied sich Franz von manchem andern der damaligen Kirchen¬ 
verbesserer: er x>redigte nicht in erster Linie anderen gute Sitte, sondern 
suchte selbst Erlösung und sammelte um sich Menschen, die vor allem erst 
an ihr eigenes Seelenheil dachten. Franz ahnte und wußte, daß alle Reform 
mit der Selbstreform des Einzelnen beginnen muß. Das hat er mit den 
Mystikern gemeinsam. Darum trennte er sich nicht von der Kirche, unter¬ 
warf sich dem Papst: ein ruhiger Hafen sollte seine Gemeinde von Heils- 
bellissenen sein, kein kämpfendes Heer, weder für noch gegen die Kirche; 
weder ein Dominikus noch ein Waldus steckte in Franz. 

Franz war voller Liebe zu allen Wesen. Er schlichtet einen Streit 
zwischen den Reichen und Armen (Maiores und Minores) seiner Vaterstadt, 
er bändigt den grimmen Wolf von Gubbio und söhnt die Städter mit dem 
gefürchteten Tiere aus. Er bekehrt drei Räuber und nimmt sie in den 
Orden auf, wo sie die volle Heiligung erreichen. 

Auch Franz hat eine Zeitlang Schmerzensaskese getrieben und ge¬ 
duldet, bald aber sah er eiu, daß die Natur des Menschen nur ein ge¬ 
wisses Maß von Askese verträgt, daß übermäßige Nahruugsenthaltung die 
Meditationsfähigkeit verhindert. Deshalb läßt er einen fast verhungernden 
Bruder noch l>ei Nachtzeit essen und sammelt alle Ketten, Geißeln, Stachel¬ 
panzer, die die Brüder auf dem Leibe trugen, einst auf einem Haufen, um 
sie zu vernichten. 

Die ersten Brüder führten ein Leben ohne festen Wohnsitz und ganz 
individuell ausgestaltet. Silvester meditierte in einer Bergesgrotte, Agidius 
durchstreifte die halbe Welt. Stand und Name war aufgehoben. Der 
Kaufmann, der Jurist, der Prälat, der Räuber, der Bauernjunge waren im 
Orden des Heiligen Asketen, nichts als Asketen. Selbst der ordinierte 
Geistliche hatte nur einige Pflichten mehr, aber keine Rechte und Erleich¬ 
terungen. 

UuddliiätiBchor Wolttpiegel. C 
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Übt Geduld, ruft der Heilige: wenn man euch verachtet, verhöhnt 
und schlägt, und ihr ertragt das ohne ein bitteres Gefühl, das ist die 
rechte Freude! 

Dem Besitzlosen flössen Gaben und Besitz reichlich zu, doch wußte 
er sich der Gefahren des Besitzes zu entschlagen. Reiche beeilten sich, 
ihm stille Landsitze für seine Mönche zur Pflege der Beschaulichkeit an¬ 
zubieten. Franz wies sie nicht zurück, nahm aber den formellen Besitz 
nicht an und wollte nur geduldet sein. Unter den Jüngern war einer, der 
trennte sich von Franz und starb eines gewaltsamen Todes. Ein anderer 
rief eine Spaltung hervor. Ihm war die Armut und die Fastenordnung - des 
Heiligen nicht streng genug, er erkannte nicht, daß die Besitzlosigkeit und 
die Brockenspeise eine Auswahl nicht zuläßt. Das war Bruder Elias. Ein 
Engel erschien ihm und tadelte ihn: seine Lehre laufe der evangelischen 
Freiheit zuwider, er selbst sei zornig und ungeduldig und nicht heilig. 
Elias hatte angeordnet, kein Bruder dürfe Fisch und Fleisch essen. Fran- 
ciscus lehnte diese Disziplin ab. 

Derselbe Engel führte Bruder Bernhard in einem Augenblick über 
einen Fluß hinweg. Franz selbst erhob sich im Gebete über den Erd¬ 
boden und redete mit Gott und den Engeln. 

Bruder Agidius hört bei Verwandten vom Vater Franz erzählen. 
Plötzlich kommt die Bekehrung über ihn: um sein Heil bekümmert, begibt 
er sich stracks zum Heiligen, fällt ihm zu Füßen mul bittet um Aufnahme 
in die Genossenschaft. 

Bruder Agidius war bekannt durch seine [Geduld. Da stellte ihn ein 
anderer Bruder auf die Probe, und es gelang ihm, ihn in Zorn und Er¬ 
regung zu bringen. 

Franz belehrt die weinenden »Angehörigen eines eben Bekehrten, daß 
der Eintritt ins asketische Leben der Verwandtschaft nur Freude bereiten 
müsse. Er gereiche nicht nur Gott, sondern auch der Mitwelt zu großer 
Ehre und zum Nutzen. 

Franz war ein solcher Tierfreund, daß er selbst gefangene Turtel¬ 
tauben sich erbettelte, um ihnen die Freiheit wiederzugeben. Er möchte, 
wenn er ein Kaiser wäre, ein Gesetz erlassen,Fdas verbieten sollte, Lerchen 
zu töten, und gebieten, den Vögeln Futter auf den Weg zu streuen, 
wenigstens am Weibnachtstage. 

Zwei Jahre vor seinem Tode offenbarte Gott dem Heiligen die Zeit 
seines Todes: ,,Ich erlangte im selben Gesichte auch Gewißheit über die 
Verzeihung meiner Sünden und die Sicherheit meines Heiles“ erzählt er. 

Als Franz dem Tode nahe war, bewachten ihn Bewatfnete seiner 
Vaterstadt Tag und Nacht, aus Furcht, der kostbare Schatz seiner Reliquien 
könnte ilmen geraubt werden. 
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Die Franziskaner waren ursprünglich Laien. Franz selbst ist nie 
zum Priester geweiht worden. Heimatlosigkeit und Besitzlosigkeit waren 
die Grundlagen ihres Lebens. Sie waren keine Kämpfer, rüttelten nicht 
an bestehenden Zuständen, erkannten die Würde der Priester an und er- 
erwiesen ihnen alle Ehre und nahmen der weltlichen Obrigkeit nichts von 
ihren Hechten. Sie waren durchaus keine sozialen Reformatoren. Ein 
Lebensideal hatte Franz gestiftet, das er auch ins Weltleben übertragen 
wissen wollte. Deshalb gründete er zuletzt seinen dritten Orden. Nicht 
Gebote gab er, sondern eine asketische gottergebene Gesinnung forderte 
er von allen seinen geistlichen Kindern.- 

Siddhattha Gotama entstammte dem Adel, der Kriegerkaste. Unter 
seinem Beinamen der Erwachte, Buddha, nicht unter seinem Vornamen 
Siddhattha, kennt ihn die Welt. Nicht im Hause, sondern im Garten unter 
einem Baume gebar Hayn, den Sohn. Die Entbindung war schwer und 
kostete ihr das Leben. 

Der Scher Asita, der in Verzückung in himmlischer Welt weilte, 
hörte dio Kunde von der Geburt des Buddha, begab sich auf die Erde und 
hegehrte das Kind zu sehen. Er rief, als man ihm den Knaben zeigte, 
fröhlichen Mutes: dieser ist unvergleichlich, der hervorragendste unter den 
Menschen. 

Buddha wurde nach allen Regeln seiner Kaste im Palaste aufgezogen. 
Leid und Elend wurden seinen Blicken ferngehalten, denn nicht einen 
rauhen Asketen, sondern einen Fürsten über alle Länder wollte der Vater 
aus ihm machen. In allen ritterlichen Künsten wurde er Meister und er¬ 
rang sich so die Hand der edlen Yasodharä. Mit seinem Wege in dio 
Heimatlosigkeit hört beim Buddha auch jedes weitere geschlechtliche Leben 
auf. Die Frauen, die ihm später nalietraten, waren in vollster Verehrung 
zu ihm befangen, ältere wie die Mutter des Migära sorgten für das leib¬ 
liche Wohl und die klösterliche Unterkunft des Asketen und seiner Jünger¬ 
schar. Es bestand im Orden des Heiligen eine starke Freundschaft, und 
auch der Buddha hatte in seinem Vetter Amanda einen treuen Freund und 
ständigen Begleiter. Auch der Buddha ging aus in dem festen Vertrauen, 
die Erlösung vom Leiden zu finden, und als er sie gefunden hatte, ver¬ 
kündete er es in voller Selbstbewußtheit: ich bin der Vollendete, der Er¬ 
löste. Langsam in vier großen Schritten kamen ihm Krankheit, Alter und 
Tod als des Lebens untrennbare Gefährten zum Bewußtsein, erwachte in 
ihm die Sehnsucht nach Befreiung aus der Vergänglichkeit. Und so trennte 
er sich von Haus und Familie, entsagte jeglichem Besitze und wanderte 
als ein einsamer Büßer nach fernen Wäldern und Bergen. Hier, von 

Almosen lebend, erkannte er, daß nicht Kastemng, sondern unablässiges 

ß* 



76 


Nachdenken den wahren Asketen zur Erlösung* noch in diesem Leben führe. 
Als ein Bettler betrat er nach Jahren, Almosen heischend, noch einmal 
die Schwelle seines väterlichen Hauses. Kein Bitten des Vaters aber 
konnte ihn mehr bewegen, Besitzlosigkeit gegen Besitz, das gelbe Gewand 
gegen den Fürstenmantel einzutauschen. Sein Ideal war nicht das Sitzen 
an der Tafel:- die Almosenschale in der Hand, trat er Tag um Tag den 
Bettelgaug an. 

Ein harter Seelenkampf hatte Buddha veranlaßt, nicht als Selbst- 
erlüster den Lohn seines Strebens nur allein auszukosten, sondern von 
Mitleid bewogen, sich als Verkünder der Lehre dem Hohne und der Un- 
belehrbarkeit der Masse imlnteresse der Wenigen auszusetzen. Die Besitz¬ 
losigkeit war auch ihm die Grundlage der Freiheit, die Pilgerschaft der Ausdruck 
dieser Freiheit. Kein Blut sollte vergossen, kein Besitz, nicht einmal das eigne 
Leben, je mit der Waffe verteidigt werden. Alles ist vergänglich, und 
König Bimbisära nicht so glücklich wie der Wanderasket. Blinde sollen 
nicht Sehende führen: darum soll der Asket erst selbst die Erlösung* erlangt 
haben, ehe er Schüler zu führen beginnt. 

Der Buddha versöhnt feindliche Stämme und verhütet den Krieg 
zwischen zwei Völkerschaften. Der Buddha bändigt den grimmen Ele¬ 
fanten des Devadatta und läßt ihn auf die Knicc sinken. Den furchtbaren 
Räuber Angulimfila bekehrt er, nimmt ihn in den Orden auf, wo er die 
volle Wahnverlöscliung erringt. 

Die Schmerzensaskese erklärt er für einen Irrweg, von dem er selbst 
sich einst loslösen mußte- 

Im Orden sind alle Kastenunterschiede und Kastenbezichungen auto¬ 
matisch erloschen, und keine Obrigkeit kann an dieser Gleichheit der As¬ 
keten rühren. 

Das Leben der Asketen im gelben Gewände war an kein bestimmtes 
Kloster gebunden. Der eine wohnte in einer Klause, ein andrer unter 
einem Baum, ein dritter wunderte allein durch die Welt, andre zogen unter 
der Leitung des Buddha oder eines andern Jüngers im Lande gemeinsam 
herum oder hielten sich in einer der gestifteten Herbergen auf. Der Heils¬ 
prediger darf vor Beschimpfung und Verletzung nicht zurückweichen. 
Selbst der Tod im Dienste der Lehre ist ihm willkommen, weil er’ja den 
Erlösten vom Leibe befreit. Dem Besitzlosen strömten Gaben zu, Anätlia- 
pindika kaufte für die Mönche den berühmten Garten, andre gaben Lebens¬ 
mittel, Arzeneien, pliegten kranke Mönche und kleideten sie in neue Bettel¬ 
gewänder. Zahlreich sind die Erzählungen von Levitationen des Buddha, 
vom Überschreiten des Flusses durch Erheben in die Luft. 

Der Vetter des Buddha, Devadatta, lehrte, man dürfe Fleisch nicht 
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annekmen lind führte eine strengere Kasteiung im Orden ein. Er trachtete 
dem Meister nach dem Lehen und starb, wie die Legende berichtet, am 
Blutsturz. Hochmut und Herrschsucht waren die Motive seiner Empörung. 

Die meisten Bekehrungen geschehen auf einen äußeren Anstoß, oft 
schon bei einem Berichte über Buddha. Der Bekehrte verläßt alles; 
wenigstens aber, war er schon ein Asket, seinen früheren Lehrer und läßt 
sich vom Vollendeten aufnehmen. Keine seelische Erschütterung soll den 
Jünger aus dem Gleichgewicht, keine Beleidigung in zornige Erregung bringen. 
Der Eintritt ins asketische Leben ist für die Angehörigen als ein Glück 
und eine Ehre zu betrachten. 

Es gilt in buddhistischen Ländern als eine religiöse Tat, gefangene 
Vögel anzukaufen und zu befreien, zahme Tiere vor der Schlachtbank zu 
bewahren. Asoka befiehlt, das Töten der Tiere einzustellen und Futter, 
Trank und Schattenstellen sowie Krankenhäuser für Menschen und Tiere 


zu errichten. 

Der Buddha hatte das volle Bewußtsein seiner Erlösung und Heils- 
sichcrlieit zu Uruvelä erlangt und immer als feststehende Tatsache ausge¬ 
sprochen. Auch die letzte zum Tode führende Krankheit wußte er vorher. 
Dem Tode nahe, bestimmte er den Ort seines Abscheidens, und glücklich 
war das Land, das auf diese Weise in den Besitz seiner Überreste zu 
kommen hoffte. 

Die Asketen Buddhas waren keine Priester, keine Brakmanen. Natür¬ 
lich gab es auch Zweimalgeborene unter ihnen. Sie wollten nicht kämpfen 
und Reformen bringen, s ondern vorerst jeder sein eigen Heil erwirken. Die 
Händel kümmerten sie nicht, den Staat überließen sie sich selbst und griffen 
nicht in seine Anordnungen ein. Die Brakmanen wurden geehrt, so war 
es Buddhas Wille. Nicht blinder Gehorsam, sondern eine heilsbereite 
gläubige und vertrauensvolle Gesinnung ist das Wesentliche beim Zutritt 
zur Jüngerschaft. 

Das Zusammenstimmen mit der Jesuslegende ist am offenkundigsten 
in folgenden Punkten: 

Auch Jesus wurde nicht im Hause, sondern auf einer Reise in einem 
Stalle geboren. Seine künftige Größe verkündete der greise Simeon. Seine 
Umgebung erwartet vom ihm Herrschertaten und ein irdisches Reich, er 
aber sucht nur das himmlische Gottesreich. Unter seinen Jüngern ist ein 
Verräter, der durch Selbstmord endigt. Armut und Heimatlosigkeit sind 
die Grundlagen des Lebens der Jesujünger. Geduld und Feindesliebe fordert 
Jesus von den Menschen. Verklärung auf Erden und das volle Bewußtsein 


der Gotteskindschaft wird von Jesu berichtet. 


Jesu irdische Familie hält 


den Messias für verrückt und versteht ihn nicht. 


Auf die Pharisäer wendet 


Jesus das Bild vom blinden Blindeuleiter an. 
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. . PrciIicIl: (,ic transzendente Erkenntnis Jesu reicht nur bis zur Ver¬ 
einigung- mit dem Vater, auch Eranz kommt nicht weiter: der Buddha aller 
sieht auch über diese Welten hinüber und findet die volle Erlösung, gleich 
ie eistor Ekkehard, im Jenseits auch alles Gottseius. (Schluß folgt.) 


Itivuttaka. 

In deutscher Übersetzung aus dem Urtext. 

Von Dr. F. Scidenstilcker. 

o, 167 v n (8. Fortsetzung-.) 

Ehre fihPvw.-ir f C i W01 ' den V ° D mir ’ iIir Jüu S er ’ sind Wesen, die > ™ n 
■jenseits rlncT T ^ ailZ ^genommen, bei der Auflösung des Körpers, 
in die tt * 77 ^ l0C f- m deu Abgrund, auf den schlimmen Weg, ins Verderben, 
Wesen di/ SI ' n( ^* Geschaut worden von mir, ihr Jünger, sind 

Auflösung de'sTf " NlcM ' E,lre überwältigt und ganz hingenommen, bei der 
Wen ins Vor?. 1>erS ’- l e ' lseits ( les Todes, in den Abgrund, auf den schlimmen 
ihr Jünger sind w 1 8'elangt sind. Geschaut worden von mir, 

Üut 2 * 7’ die ’ V ° n Ehre lra<1 Nicht-Ebro -sowie von beiden 

de» Todes in mV a^ ln °™ommen, bei der Auflösung des Körpers, jenseits 

Brahmanen ffeh/irMi we ^ 1(dl es von einem andern Asketen oder 

ihr Jünger sindW aje * f a ^ e 1(dl 111111 dieses: ,,Geschaut worden von mir, 

bei der Auflösung teViJ’ V ° n Ehl °. überwältigt und ganz liingenommen, 

den scblhnm 0 wV • °^ 0rS ’ ]e " SOlts l,es Todes > >'■> den Abgrund, auf 

wm-den von mir m’ T Verderben ’ in (,ic ®Ue klangt sind. Geschaut 

und ganz himrenn. ' 'W*’ S " ld Y esen ’ <Iie ’ von Nicht-Ehre überwältigt 

in den Abgrund W ^ dor AufI ' isl1 "? des Körpers, jenseits des Todes, 

XZ sS L ' de “ V" immCU Wee ’ ius Verderben, in die Hölle 

Ehre und Nicht-Kh ■ ^ l V01< ^ en vou mir > ihr Jünger, sind Wesen, die, von 

hei der Auflösung desVr- 6 V ° U '. )eu5 °! 1 überwältigt und ganz hiugonommen, 

deu schirmmen Wet - Je ’ 1SeitS des Todes ’ ia (i «» Abgrund, auf 

schlimmen Weg, ins Verderben, in die Hölle gelangt sind “ 

erfahren habe 2 “et!!’ ^ SC ' bSt erkaunt > selbst geschaut, seihst 

sind Wesen die vn “ sage lch: »Geschaut worden von mir, ihr Jünger, 

Auflösung des Sn Jr f“f V enVälti?t " ,ld hingenomn.en, bei der 

Weg, i us Verderben S ’- J °'® S r ° t dcs ’ 111 ,Ion Abgrund, auf den schlimmen 
—bi^msVerdeiben, in d.eHoilo gelangt sind. Geschaut worden von mir, 

Eiul e iru„Js 0n uad r Scmütt n ?!*, Sult ™- denen die stereotypen 

Schlußsätze fehlen, was für die Textkritik von Bedeutung ist. 
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ihr Jünger, sind Wesen, die, von Nicht-Ehre überwältigt und ganz hinge- 
nommen, bei der Auflösung desKörpers, jenseits desTodes, in den Abgrund, 
auf den schlimmen Weg, ins Verderben, in die Hülle gelangt sind. Ge¬ 
schaut worden von mir, ihr Jünger, sind Wesen, die, von Ehre und Nicht- 
Ehre sowie von beiden überwältigt und ganz hingenommen, bei der Auf¬ 
lösung desKörpers, jenseits desTodes, in den Abgrund, auf den schlimmen 
Weg, ins Verderben, in die Hölle gelangt sind.“ 

„Wessen Konzentration nicht schwankt und wer mit unermüdlichem 
Eifer darin verharrt, mag ihm Ehre, Nicht-Ehre oder beides zuteil wer¬ 
den, — diesen Vertieften, Ausdauernden, der in seiner Schauung voll 
Einsicht wird und in der Zerstörung des Anhaftens triumphiert, — den 
nennen sie einen guten Menschen.“ 

82. „Folgende drei Götter-Kufe, ihr Jünger, erschallen zu be¬ 
stimmten Zeiten unter den Göttern. Welche drei? Wenn da, ihr Jünger, 
ein edler Jünger sich Haar und Bart schert, gelbe Gewänder anlegt und 
Willens ist, vom Hause fort in die Hauslosigkeit zu ziehen, zu dieser Zeit, 
ihr Jünger, erschallt unter den Göttern der Götter-Ruf: „Dieser edle Jünger 
ist Willens, mit Mära zu kämpfen.“ Dieser Götter-Ruf, ihr Jünger, er¬ 
schallt als erster zu bestimmten Zeiten unter den Göttern. — Und wieder- 
um, ihr Jünger, wenn ein edler Jünger darin verweilt, sich in der Übung 
der Entfaltung der sieben Dinge, die das Erwachen begleiten, zu schulen, 
zu dieser Zeit, ihr Jünger, erschallt unter den Göttern der Götter-Ruf: 
„Dieser edle Jünger kämpft mit Mära“. Dieser Götter-Ruf, ihr Jünger, 
erschallt als zweiter zu bestimmten Zeiten unter den Göttern. — Und 


wiederum, ihr Jünger, wenn ein edler Jünger iufolge der Vernichtung der 
Einflüsse die von den Einflüssen freie Weisheiterlösung, Geisteserlösung 
noch im gegenwärtigen Leben durch sich selbst erkannt, verwirklicht und 
erlangt hat und darin verharrt, zu dieser Zeit, ihr Jünger, erschallt unter 
den Göttern der Götter-Ruf: „Dieser edle Jüuger hat im Kampfe gesiegt; 
nach Bezwingung der Kampfesfront triumphiert er.“ Dieser Götter-Ruf, 


ihr Jünger, erschallt als dritter zu bestimmten Zeiten unter den Göttern. 
— Diese drei Götter-Rufe nun, ihr Jüuger, erschallen zu bestimmten Zeiten 


unter den Göttern.“ 


„Wenn die Gottheiten den Sieger im Kampf sehen, den Jünger des 
völlig Erwachten, dann zollen auch sie Verehrung dem Gioüen, für den 
es keine Zeit mehr gibt: 'Verehrung dir, von gutem Schlag, der du den 
schwer zu Besiegenden bezwungen hast, indem du durch die Loslösung 
das Heer des Todes unaufhaltsam niederraugst.' Mit diesen Worten 


also zollen die Gottheiten diesem, der das Ziel erreicht hat, ihre Ver¬ 
ehrung; ihn also verehren sie, weil ersieh der Macht desTodes entzieht.“ 
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83. „Wenn, ihr Jünger, ein Deva im Begriff stellt, aus der Götter¬ 
gemeinschaft abzuscheiden,»«) werden fünf Vorzeichen offenbar: Die Kränze 
melken, die Gewänder zerfallen, aus den Armhöhlen brechen Schweiße 
IT^be befällt den Körper, und der Deva fühlt sich auf seinem 
tu eisitz nicht mehr wohl. “Wenn, ihr Jünger, die Götter bemerken, daß 
in ie sen Gva sein Abscheiden beyorsteht, wenden sie sich mit freund- 

en , 01 ^ en an lm( l sprechen: »Verehrter, gehe von hier aus den 
u eil eg, und wenn du den guten Weg genommen hast, dann empfange 

se ö eilsl eichen Gewinn, und hast du den segensreichen Gewinn em- 
1 angen, dann verharre festgegründet darin.»“ 

o TTpvi-M^ eS ° U ^ 01 ^ en s l )rac b ein Mönch zum Erhabenen also: Was, 
ÜD(1 xv’nf ü ln , WOhl fiil ' dieGütter aIs das Gellen auf dem guten Wege? 
Gewinnes? 0 ixV' f 1 ( bl1 dle Götter als der Empfang des segensreichen 
Verharren?) ^ a,ei> ° ® en ’ ° dt flil ' (i i° Götter als das festgegriindetc 

guten'W pb-p^^Iv’ ilH ^'' n ° er ’ = ),t die Götter als das Gehen auf dem 
Vollendeten knmJ'f “‘“t 5rensch ^worden, den Glauben an die vom 
Götter als der FinV' 6 ( ,elne lmd Giszipliu gewinnt, so gilt dies für die 
aber ist fest een- 1 es se S'cnsreichen Gewinnes. Dieser sein Glaube 

ÄSa 1T« ° ’ r nelealSmn ’ «tonend, stark, nicht zu 

oder ehern Bralmv A ' S veteu oder ßrahmanen, von einem Gott oder Mära, 
ihr Jünger ! U “fi’ T'“’ iu ** " clt. »«<» nun, 

Wenn e D Gütt01 ; 8,8 <iaS ^gründete Verharren.“ 

Lehen” zu Ende o-eM™““!!, ,? Go “ e Wnieinsohaft abscheidet, weil sein 
Götter: «Gehe von ir . a ou dl0J ^"ie der dankbar sich freuenden 

sehen; Mensch geworde 8US ' °r, 8:11(011 " e ° zllr Gemeinschaft der Men- 
Lehre. Dieser dein n’ i° mi) ‘^r (1 ° U Iliicllstou Glauben an die wahre 
während du festgentfindon ° t ' ! ° woll lverktindcte wahre Lehre (sei,) 
das Lehen wSSt ^ 

Vhudel vermieden, und was sous°t aude es als Fehn “l T • ScbIe f t0 " 
wenn du in AVoi-imn u^-i . UGb alsi elil bekannt ist, — (und) 

sames unermeßlich, in “ 1 '' °‘' tCn ’ 

Sterbliche in die wahre Teino ' bast ’ mo <> est du auch andere 
die Götter rnit dielcm Frleu 1U ■einen Warulel einführen., Indem 

den Scheidenden- Gehe i 1 )'°" ^ ° 0V “ anscIle "’ grüßen sie freudig 
- Gphe - 0 Deva ' """‘er wieder (den guten Weg).,“ 

U ’° UkS ' When a " ,od hath frorn Dharma““« hi^body“ -. 


> traut wörtlich lur ,n« ----- 
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